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Z EII SPIEGEL 


Nichts iſt bezeichnender im Kampf 
um die Welteislehre, als daß ihr ſei⸗ 
tens einſeitig orientierter Fachwiſſen⸗ 
ſchaft geringſchätzend mit dem Ein⸗ 
wurf begegnet wird, ihren Reſonnanz⸗ 
boden ja eigentlich nur in Schichten 
kritikloſer Volksmaſſen zu beſitzen. 
Offenbar hat der Durchſchnittswiſſen⸗ 
ſchaftler kein Gefühl dafür, daß „jeder 
produktive Geiſt zunächſt vom Volke 
gefühlsmäßig verſtanden wird. Die 
Kraft des Triebes, die Inbrunſt der 
Überzeugung wirkt unmittelbar, der 
Wille, das Ethos, das im Denker ſo 
gut wie im Künſtler ſtecken muß, wird 
vom Lebenswillen des Volkes be⸗ 
griffen“. 

Der Urquell des foeben gehennzeich⸗ 
neten Einwurfs mag wohl darin lie⸗ 
gen, daß „die Akademie aus jedem, 
der ſie beſucht, ſofern er einigermaßen 
klug und fleißig iſt, einen Akademiker 
macht, nur für Menſchen, welche mit 
den echten Problemen ihres eigenen 
Ichs ringen, für dieſes Ringen über⸗ 
haupt, auf den Hochſchulen häufig kein 
Derftändnis mehr beſteht“. Und aus 
Ermangelung eines ſolchen Derjtänd- 
Der Schlüiſſel III, . (9) 


niſſes bleibt jenen Neunmalweiſen vor⸗ 
behalten, daß „der große Einzelne mit 
einem dunklen Drang von ſo großer 
Gewalt beginnt, daß er vorhandene 
Formen ſchon im Anfang nicht mehr 
erfüllen kann. Die Berufung zum 
Geiſte iſt dann entſchieden, wenn die⸗ 
ſer Drang ſo übermächtig geworden iſt, 
daß dem Träger bewußt wird, die in⸗ 
nere Stimme ſei eine höhere Stimme 
als das äußere Geſetz. In dieſem 
Augenblick durchbricht er alle Schran⸗ 
ken und ſteht gegenüber dem Problem 
des Lebens allein. Eine Rieſenkraft 
gehört dazu, dieſes Allein ertragen zu 
können, im Sinne aller anderer ſchul⸗ 
dig zu fein“. So wird uns hör⸗ 
biger zum Prototyp dafür, daß es 
„in der Natur eine Kaufalität außer⸗ 
halb der Geſetze gibt, aus der Freiheit, 
aus der Produktivität des Denkens, 
aus dem dunklen Drange des Lebens 
heraus“. Wer allerdings wie dieſe ge⸗ 
ringſchätzig wertenden Klllzuklugen 
„nichts verſteht vom dunklen Drang 
der Seele, wer nie verſuchte, auf un⸗ 
gebahntem Wege zum Letzten zu ge⸗ 
langen, der hat kein Recht, als Der. 
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treter einer Idee, als Vertreter eines 
geiſtigen Berufes, vor feinem Volke 
zu ſtehen“. 

Eingeengt im Spezialismus, unbe⸗ 
rührt vom Ringen mit der Proble⸗ 
matik und dem Seelenkampf, iſt fein 
handwerksmäßiges Tun und Handeln 
nichts anderes „als geſchickte Aneig⸗ 
nung des vorhandenen Materials und 
ftrikte Anlehnung an die jeweilig Leh⸗ 
renden“. Er iſt mit anderen Worten 
nichts anderes als ein bemitleidens⸗ 
wertes Opfer jener „rationaliſtiſchen 
Periode, die nicht bemerkt, daß ihre 
Ratio kurzſichtig und ihre Ethik ma⸗ 
terialiſtiſch werden mußte“. Seine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Wertung wird ſtändig 
mathematiſch ungenial ſein, denn nur 
ein Genie „erlebt von der Erkenntnis 
vom Weſen des unmittelbar Wirk⸗ 
lichen her leidenſchaftlich und notwen⸗ 
dig die Mathematik als das unmittel⸗ 
bar Unwirkliche“ und wird allenfalls 
Verſtändnis dafür haben, „die intuitiv 
erfaßte organiſche Wahrheit, die un⸗ 
mittelbare Erkenntnis vom Weſen des 
Wirklichen mit der Welt der Mathe⸗ 
matik in eine gemeinſame Einheit zu 
verſchmelzen“. 

Der Philoſoph, den wir hier in Si⸗ 
taten ſprechen ließen, hat in ſeltener 
Schärfe und außergewöhnlicher Klar⸗ 
heit den Geiſt der Seit gekennzeichnet; 
eine Seit, in der Einſtein das Weſen 
von Raum und Seit in der Phyſik 
umkämpft, Bergſon das weſen der 
Zeit aus dem Problem der menſch⸗ 
lichen Seele ſchöpft, Spengler den Sinn 
des werdens und Vergehens der Kul⸗ 
turen zu deuten ſich bemüht oder Key- 
ſerling an die Frage der metaphyſi⸗ 
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[hen Einſtellung des einzelnen Men⸗ 
ſchendaſeins rührt; eine Zeit ſchließlich 
mit dem kritiſchen Zuſtand der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, hinter dem rieſenhafte 
Aufgaben lauern, beſtehend in dem 
Nachweis, daß ſowohl der Deritand in 
feinen Geſetzen als auch die Natur- 
geſetze veränderlich ſein können. Der 
menſchliche Derjtand ſollte begreifen, 
„daß alles Geformte und damit alles, 
was es gibt, aus dem Gleichgewicht 
zweier formbildender Prin⸗ 
zipien geformt ist“.. .. „Wir ſtehen 
entweder am Ende oder vor grundſätz⸗ 
lich neuen, nur höchſter Genialität er⸗ 
ſchließbaren Aufgaben“. 

Die hinderniſſe, die aber derartigen 
Aufgaben im Wege ſtehen und für die 
der ganze Kampf um die Welteislehre 
das ſinnreichſte Beiſpiel liefert, hat 
unſer Gewährsmann vielleicht am tref⸗ 
fendſten in jenen Ausführungen über 
die von der forſchenden Wiſſenſchaft 
höchſt eigenartig feſtgeſtellten Grenz⸗ 
werte gekennzeichnet. „Der Derftand 
zeigt eine eigenartige Erſcheinung, die 
als Hyſtereſis, als Nachbleiben des 
Verſtandes bezeichnet fein mag. Er 
neigt dazu, in beſtimmten Bahnen zu 
verharren und dies nicht zu merken, 
ſogar einen erheblichen Widerſtand zu 
leiſten, wenn etwa von einem voraus⸗ 
ſchauenden Geiſt gefordert wird, daß 
er den ihm eigentümlichen Konferva- 
tivismus verleugnen ſoll. Es hat ſich 
das wiederholt in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft gezeigt, nicht nur in dem 
leidenſchaftlichen Widerſtand gegen alle 
religiöſen Reformer und geiſtigen Auf⸗ 
klärer, welche ſich gegen den im Ge⸗ 
müt liegenden Konfervativismus des 
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menſchen wandten, ſondern auch bei 
ganz nüchternen, leidenſchaftsloſen wif- 
ſenſchaftlichen Feſtſtellungen. In dieſer 
Hyſtereſis des Derjtandes — in vielen 
Fällen könnte man einfacher von einer 
Schwerfälligkeit ſprechen — liegt die 
Erklärung, warum die einfachſten und 
grundlegendſten Gedanken der Wiſ⸗ 
ſenſchaft bei ihrem Entſtehen mit einem 
ſo furchtbaren Widerſtande zu rechnen 
hatten. Es ſei hier erinnert an die 
jahrzehntelange Ablehnung der Avo⸗ 
gadroſchen Regel, die heute der Grund⸗ 
ſtein des Cehrgebäudes der theoretiſchen 
Chemie iſt, und auch an die Ableh⸗ 
nung, die Robert Mayer, als er für 
den wichtigſten Grundſatz unſerer Na⸗ 
turwiſſenſchaft überhaupt um Anerken⸗ 
nung rang, zur Verzweiflung trieb. 
Die auffallende Einfachheit faſt aller 
genialen Gedanken nützt gegenüber den 
Fachleuten nicht das mindeſte. Sie 
pflegen gegen eine angebotene geniale 
Löfung großer Schwierigkeiten gerade 
deshalb fo ſheptiſch zu fein, weil ihnen 
die genialen Cöſungen wegen ihrer 
Einfachheit verdächtig ſind. Trotzdem 
bedeutet jeder geniale Fortſchritt eine 
Vereinfachung der Grundlagen des 
Denkens und damit eine neue Baſis 
für die Entwicklung. Die Entwicklung 
menſchlicher Denkgeſchichte ſcheint da⸗ 
durch charakteriſiert zu ſein, daß auf 
einfacher Baſis von vielen Köpfen ins 
Spezielle gedacht wird, daß dadurch 
eine große Anzahl Komplizierter Denk⸗ 
gebilde entſteht und mit ihnen eine 
Art babyloniſcher Sprachverwirrung, 
bis dann plötzlich ein neues Genie gegen 
den geſchloſſenen Widerſtand ſämtlicher 
Fachleute zwiſchen dem Gewirr der 
(3) 


Komplikationen eine neue, verbindende 
Einheit ſieht und in dieſer eine neue 
Grundlage des Denkens und den An⸗ 
fang einer neuen Epoche ſchafft. So 
iſt auch die jetzige seit wieder 
dadurch charakteriſiert, daß in 
die ungeheure Dielgejtaltig- 
keit der Kulturgebiete durch 
Intuition eine neue, verbin- 
dende Baſis hineingetragen 
werden muß, damit der An⸗ 
fang einer neuen, weitergrei⸗ 
fenden Entwicklung gegeben 
wird.“ Mit einer gewiſſen Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit mögen oft gerade jene 
die vorſtehenden Worte hinnehmen, auf 
die ſie gemünzt ſind. Gehört es doch 
zu den Erſcheinungen der Kultur, daß 
das Geltungsbedürfnis vieler Durch⸗ 
ſchnittskönner und Mitläufer ihnen ein 
vermeintliches Anrecht auf eigene Ge⸗ 
nialität vorſpiegelt. 

Unſer Gewährsmann Werner 
Kuntz, deſſen Sitate wir ſeinem treff⸗ 
lichen Werke „Vor den Toren der 
neuen Zeit“ (bei Selix Meiner, Leip- 
zig 1926) entnommen, iſt beſcheiden 
genug, ſein Werk mehr als eine Dar⸗ 
ſtellung der Probleme, denn eine Lö⸗ 
ſung aufgefaßt zu wünſchen. Und ge⸗ 
rade hierauf beruht der ungewöhnlich 
bedeutſame Wert dieſes Werkes. Es 
will den ringenden Kräften dieſer Seit, 
die dem Verfaſſer z. T. unbekannt 
ſind, „brüderlich die Hand reichen,“ 
denn „vor uns liegt geiſtiges 
Neuland oder nichts“! Es er⸗ 
ſcheint deshalb notwendig, „auf freier 
Baſis die freien, ſuchenden Geiſter der 
Zeit zu ſammeln und zu veranlaſſen, 
das Beſte und Tiefſte ihrer Ergebniſſe 
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zu vergleichen“. Wenn ſchon „ein Rie⸗ 
ſenmaß von Intuition“ dazu gehört, 
das Problem ſo zu formulieren, daß 
feine Cöſung als entſcheidende Hilfe in 
die augenblickliche Stagnation unſerer 
Entwicklung eingreifen kann, ſo iſt 
für unſer Gefühl dieſe Formulierung 
gerade durch hörbiger beſtätigt wor⸗ 
den. Er iſt es ja, der uns zeigt, daß 
nur „die eigentümliche Struktur eines 
allumfaſſenden Gedankens den ganzen 
Kosmos unter einem Geſichtspunkt zu 
ſehen“ vermag. Er iſt es, der den 
Architekten ſtellt, nach dem die Seele 
der Zeit ſchreit. Und er iſt es wieder⸗ 
um, der „losgelöſt von allen Rückſich⸗ 
ten, nur aus der Echtheit des eigenen 
Müffens heraus lebt und ſchafft“ und 
deshalb im Sinne Kenferlings in je⸗ 
dem Falle das Weltall hinter ſich hat. 
Wenn es ſich darum handelt, das for⸗ 
male Geſetz zu finden, daß ſich in al⸗ 
len Äußerungen ſchaffende Kultur wie⸗ 
derfindet und das die rein geiſtigen 
Disziplinen der menſchlichen Kultur mit 
den ziviliſatoriſchen der Technik, der 
Wirtſchaft und der Organiſation ver⸗ 
bindet, jo iſt Hörbiger bereits der 
Entdecker dieſes Geſetzes geworden. 

Der Weltbegriff, den ſeine Lehre 
einſchließt, wird der Angelpunkt einer 
neuen Kultur werden und weit we⸗ 
niger etwa der an eine neue Raum⸗ 
vorſtellung knüpfende Weltbegriff Ein⸗ 
ſteins, darin der unendliche Weltraum 
des Kopernikus zu einem zwar unbe⸗ 
grenzten, doch endlichen Raum gewan⸗ 
delt erſcheint. Seit Kopernikus iſt eine 
ſchöpferiſche Pauſe verfloſſen, die die 
Mmenſchheit brauchte, um nunmehr auf 
weſentlich anderer Baſis formen zu 


148 


können. Und vor Kopernikus lag eine 
ebenſolche Pauſe, die begann, als die 
apolliniſche Kultur der Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, der Räumlichkeit und der Gren⸗ 
zen hinweggefegt wurde von dem dio⸗ 
nuyſiſchen Drang eines unklaren, in 
unendliche Weiten ſtrebenden Lebens- 
gefühls. 

Kuntz kennt offenbar bislang nicht 
die Welteislehre. Wenn ſchon ſein 
werk hervorragend geeignet iſt, allen 
Fragenden und Suchenden unſerer Zeit 
die Berechtigung dieſes Suchens darzu⸗ 
tun, wenn die bisherigen Erfahrungen 
des glazialkosmogoniſchen Kampfes faſt 
jedem Kapitel ein konkretes Beiſpiel 
liefern könnten, ſo wird hier doch wie⸗ 
der an Dinge gerührt, die in einzig⸗ 
artiger Parallelität an Forderungen 
der Welteislehre knüpfen. Nicht zu Un⸗ 
recht wird beiſpielsweiſe über Thales 
von Milet gejagt (der bekanntermaßen 
ja dem Waſſer eine ganz hervorragende 
Rolle im geſamten Weltgeſchehen zu⸗ 
zubilligen neigte), daß er „bei dieſem 
dunklen märchenhaften Ahnen vielleicht 
eine problematik von größe⸗ 
rer Tiefe erfaßte, als die Menſch⸗ 
heit ſich bis heute im allgemeinen vor 
Augen geführt hat“. Nicht nur das 
unzerteilte Waſſer als Verbindung, ſon⸗ 
dern auch ſeine Teile Sauerſtoff und 
insbeſondere Waſſerſtoff gewinnen in 
der Natur eine hervorragend einzigar⸗ 
tige Bedeutung. Zerlegt man ſchließlich 
Waffer in die Gruppen OH und H, 
fo iſt das Atom II auf der einen, 
die Gruppe Oll auf der anderen Seite 
die bezeichnendſte Eigentümlichkeit der 
wichtigſten aktiven Reaktionen der 
Chemie. Verbindet ſich eine Säure mit 


Zeitspiegel 


einer Baſe, ſo pflegen Waſſerſtoff⸗ 
atome von der einen Seite und die 
Gruppe OH von der anderen Seite 
bei freiwerdender Wärme zu Waffer 
zuſammenzutreten. Nach Austritt des 
Waſſers vereinigen ſich die übrigen 
Atome zu verſchiedenartigen Derbin- 
dungen. „Es iſt, als ſtecke in den Ato⸗ 
men der Chemie ſchon die Swei⸗ 
geſchlechtigkeit der Natur, daran 
kenntlich, ob das betreffende Atom 
ſäurebildend oder baſenbildend iſt, d. h. 
ob es ſich mit einem auswechſelbaren 
Waſſenſtoffatom als Säure oder mit 
einer auswechſelbaren OH=Gruppe als 
Baſe darſtellen läßt. Die Verbindung 
von Säuren mit Baſen zu Salzen 
kann als die grundlegende chemiſche 
Umformung angeſehen werden und die 
dabei eintretende Verbindung von Waſ⸗ 
ſerſtoff auf der einen mit OH auf der 
andern Seite als die ſtets nebenher lau⸗ 
fende, charakteriſtiſche zweite Reaktion. 
Die Gruppen H und OH, die Teile, 
in welche Waſſer zerfallen kann, ſind 
alſo die Exponenten der Sweigejchled- 
tigkeit der Atome und vielleicht der 
chemiſchen Umwandlung an und für 
ſich. Dieſe Betrachtung iſt eingefügt 
zur Begründung der Behauptung des 
alten Thales, daß das Waſſer aller 
Dinge Urſprung ſei und zugleich das 
letzte Ziel aller Umſetzungen und Der- 
änderungen der Materie, zur Neu- 
aufſtellung einer uralten In⸗ 
tuition als modernes Pros 
blem.“ (8) 

Doch hören wir weiter. Der Be⸗ 
griff der Subſtanz bzw. der Materie 
wird dem Begriff eines homogenen 
Etwas, eines erfüllten Kontinuums 


gleichgeſetzt, wobei insbeſondere das 
waſſer den Eindruck eines erfüllten, 
aber geſtaltloſen Kontinuums bietet. 
„Seine leichte und vor Augen liegende 
Überführbarkeit ſowohl in den feſten 
als auch in den gasförmigen Suſtand 
iſt eine Parallele zu der nahen Der- 
wandtſchaft, in der die Subſtanz zur 
Form einerſeits, zum Raum anderſeits 
ſteht. Es geben alſo die drei Aggregat- 
zuſtände die Grundelemente des Den⸗ 
kens, die Form, den Raum und die 
Materie. Sie geben, wenn wir mit 
Schopenhauer ſprechen, die Grundzüge 
der Spezifikation und Homogeneität, 
wobei alles Formale Spezifikation iſt 
und das übrige entweder ſeiende Kos 
mogeneität gleich Subſtanz oder nicht⸗ 
ſeiende Homogeneität gleich Raum. Su⸗ 
gleich ſtecht in den Aggregatzuſtänden 
das Prinzip der erſten Antinomie 
Hants. Der gasförmige Aggregatzu⸗ 
ſtand dürfte Träger des Raumbegriffs 
und der Unendlichkeit ſein, der feſte 
Aggregatzuſtand Träger des Formprin⸗ 
zips und der Endlichkeit. In der Flüſ⸗ 
ſigkeit aber, beſonders im Weſen des 
waſſers und des Meeres, liegt eine 
Vereinigung von Endlichkeit und Un⸗ 
endlichkeit, ein Grenzzuſtand zwiſchen 
Form und Raum und zugleich ein Ur⸗ 
begriff der Subſtanz anſchaulich ver⸗ 
borgen.“ Mit dieſer Erkenntnis 
möchte Kung den alten Thales grüßen, 
wiewohl daraus gerade jene, wenn auch 
noch klarer zu umſchreibende Kardinal⸗ 
formel uns entgegenleuchtet, auf die 
ein Philoſoph die Hörbigerſche Welteis⸗ 
lehre ſcharf umriſſen bringen könnte! 
waſſer, das den Weltraum, das Un⸗ 
endliche in Geſtalt feines I⸗Anteils er⸗ 
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füllen dürfte, das im Zuſtand des 
Eiſes formgeprägt durch das Weltall 
wandert und das im Grenzzuſtand la⸗ 
biler Beweglichkeit als Flutentanz das 
Schichſal eines Planeten erfüllt oder 
exploſionsartig in den Weltraum ge⸗ 
ſtoßen, ſich gerade wieder dem Aggre⸗ 
gatzuſtand des Eiſes anbequemt! Eine 
uralte, wenn auch mehr oder minder 
modifizierte Intuition, würde dann we⸗ 
niger das freundlichſt angebotene mo⸗ 
derne Problem, ſondern im Sinne der 
Welteislehre eben ſchon die Cöſung die⸗ 
ſes Problems aufzeigen. 

Wir müſſen es hier füglich unter⸗ 
laſſen, weitere Parallelen anzuführen. 
Jedem, der mit uns geht, ſei das tief⸗ 
durchdachte, im Stil oft ergreifend 
ſchöne, in der Polemik ſachlich abge⸗ 
klärte Werk von Werner Kuntz emp⸗ 
fohlen, das über das Problem der 
offenen und negativen Formen, über 
Materie, Raum und Seit, die Bipolari⸗ 
tät der Anjhauungsformen uſw. in 
überraſchend kluger Objektivität aus⸗ 
zuſagen weiß. Er wird verſtehen kön⸗ 
nen, daß „lebendig und erſchütternd 
nur das iſt, was neu erkämpft wird“, 
aß die ganzé Kätid ſönderlich ünſerer 

wiſſenſchaftlichen Suprematie „nichts 


weiter als ein geiſtiger Mechanismus 
iſt“, der zum größten Teil „die Todes⸗ 
ſtarrheit der hinter uns liegenden Ent⸗ 
wicklung noch nicht abſtreifen“ und 
einem ſcheinbar feſtgefügten Hochbau 
unſeres Wiſſens allenfalls nur noch 
Flickwerk zugeſtehen möchte, der ver⸗ 
kennt, daß wir nicht auf einem Gipfel 
ſtehen, ſondern um einen neuen Gipfel 
ringen, und der es ſich ſchließlich (wie 
immer wiederkehrend) angelegen ſein 
läßt, den Führer zu dieſem neuen Gip⸗ 
fel mit dem ganzen Aufwand äußerlicher 
Schein⸗ und Machtmittel zu bekämpfen. 
Doch es ſchadet auf die Dauer nichts, 
denn dieſer geiſtige Mechanismus iſt 
das Produkt einer rationaliſierten Kul- 
tur, einer ſchon verwirklichten Epoche 
der Menſchheitsgeſchichte, darin in mit⸗ 
telbarſter Sukunft kein platz mehr 
ſein wird für kosmiſch wandernde Gas⸗ 
bälle und Gasnebel, für Denusvegeta- 
tion und Marsſandwüſte, für minera⸗ 
liſche Mondglaſuren und abſolute Welt⸗ 
raumleere, für Mondabwanderung und 
geologiſch ſtändiges Gleichgeſchehen, für 
Wetterkataftrophen, die ausſchließlich 
die Erde zeitigt, oder für Sonnen⸗ 
flecken, die nichts dnoeres als Elektro⸗ 
nen ſpeien! Bm. 
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Der Welteislehre wird vielfach 
zum Vorwurf gemacht, daß fie aus fal⸗ 
[hen Dorausjegungen richtige Schlüſſe 
zöge. Einigen zaghaften Gemütern er⸗ 
ſcheint die innere Konſequenz dieſer 
Lehre als ein beſonders wirkſames Ar- 
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gument ihrer Unhaltbarkeit. Denn, ſo 
heißt es, die Vorausſetzungen find falſch, 
weil die Folgerichtigkeit ſo groß iſt und 
mahnt an „Krankhaftes“. Dieſe ge⸗ 
fühlsmäßigen Erwägungen könnten wir 
als „pſychologiſches“ Vorurteil bezeich⸗ 
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nen. Weit verbreitet ijt das „kosmolo- 
giſche“ Vorurteil, welches etwa fo lau⸗ 
tet: Alles, was im Kosmos gejchieht, 
iſt gar nicht zu unterſuchen, es iſt 
eigentlich bloß ſubjektiv. Vorurteile 
ſind aber hartnäckige Gegner, weil ſie 
jenſeits von Diskuſſion und Überzeu- 
gung liegen. Doch das nebenbei. 

Die exakte Naturwijjenihaft gibt 
vor, vorausſetzungslos zu arbeiten. Wir 
wollen unterſuchen, inwieweit dies zu⸗ 
trifft. Bei dem wirren Durcheinander 
von kinſichten und Meinungen, die ſich 
auf dem Gebiet der modernen Natur⸗ 
wiſſenſchaften finden, ſcheint uns die 
Frage nach ihren Grundlagen ange⸗ 
bracht zu ſein. Den mathematiſchen Na⸗ 
turwiſſenſchaften, zu denen Phufik, 
Chemie und Aſtronomie gehören, ſtellt 
man die beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften gegenüber, zu welchen man die 
biologiſchen Wiſſenſchaften, die Bota⸗ 
nik, Zoologie, Anatomie, Mineralogie 
uff. rechnet. Wir wollen uns zuerſt 
mit den exakten oder mathematiſchen 
Naturwiſſenſchaften beſchäftigen. Be⸗ 
trachten wir die Entwicklung dieſer 
exakten Wiſſenſchaften, ſo laſſen ſich 
zwei klbſchnitte unterſcheiden, deren Ab⸗ 
grenzung mit dem Auftreten Galileis 
Zuſammenfällt. Wir könnten fie — die 
Epochen der „qualitativen“ und „quanti⸗ 
tativen“ Naturwiſſenſchaften bezeich⸗ 
nen. In der Antike und im mittelalter 
fragte man nach dem eigentlichen „We- 
ſen“ der Dinge, ſtellte Grundqualitäten 
auf, konſtruierte einfache Elemente, die 
zur Erklärung von Naturvorgängen be⸗ 
nutzt wurden. Ariſtoteles forderte z. B., 
daß die „Körper und ihre Eigenſchaf⸗ 
ten aus den realen Grundqualitäten und 


„eine ausdehnende, gehemmte, 


ihrer Wechſelwirkung zu verſtehen 
ſeien“. Im Mittelalter hemmte die Vor⸗ 
herrſchaft der Kirche die Entwicklung 
der Naturwiſſenſchaften. Statt Beobach⸗ 
tungen zu ſammeln, wurden Ariſtote⸗ 
liſche Schriften kommentiert. 

Erſt bei Paracelfus, Agrippa 
von Nettesheim, Cardanus, Te⸗ 
leſius und patrizzi kündigt fi 
ſchüchtern das Morgenrot ſelbſtändigen 
Denkens und ein Suchen nach neuen 
Wegen der Forſchung an. Dieſen ge⸗ 
nannten Denkern iſt gemeinſam, daß 
ſie unſyſtematiſch Erfahrungstatſachen 
ſammelten, was im Vergleich zu früher 
ſchon einen Fortſchritt bedeutete. Aber 
noch Francis Bacon von Deru— 
lam konnte nicht das philoſophiſche 
Vermächtnis der Jahrhunderte — jenes 
Suchen nach „Qualitäten“ der Dinge, 
abſtreifen. Statt die Außerungsweiſe 
3. B. der wärme zu unterſuchen, defi⸗ 
nierte er mittels ſeiner drei Tafeln 
(in welche er die Anwejenheit, die Ab- 
weſenheit und den Grad der Eigenſchaft 
eines Körpers eintrug), die Wärme als 
durch 
die kleineren Teile ſtrebende Bewegung“. 
Die Grundlegung der mathematiſchen 
Naturwiſſenſchaft vollzog erſt Gali⸗ 
lei. Neben ſchöpferiſchen Leiftungen auf 
dem Gebiet der Aſtronomie, Phyſik und 
Mathematik verband ſich bei ihm das 
philoſophiſche Bewußtſein eines völlig 
neuen Wiſſenſchaftsideals, das er im 
Kampfe gegen die Ariſtoteliker feiner 
Seit und die Kirche verteidigte. Nach 
Galilei iſt Naturerkenntnis über⸗ 
haupt nur als mathematiſche möglich. 
Das Buch der Natur iſt in mathemati⸗ 
ſchen Figuren (Quadraten, Kreifen, Ku- 
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geln, Triangeln uff.) geſchrieben. Die 
Erkenntnis der Natur wird durch die 
reſolutive Methode, nämlich durch die 
Auflöſung der Erſcheinungen in ihre 
Elemente und durch die kompoſitive 
Methode, — dem Aufbau der Erſchei⸗ 
nungen aus dieſen Elementen er⸗ 
möglicht. 

Damit iſt zugleich die Theorie der 
Induktion gegeben, welche die Ana⸗ 
Infis und die durch fie feſtgeſtellte Ab⸗ 
hängigkeit meßbarer Größen vonein⸗ 
ander akzentuiert. Zum erſtenmal 
wurden hier die Beziehungen zwiſchen 
den Erſcheinungen rein quantitativ auf⸗ 
gefaßt und in mathematiſchen Symbolen 
dargeſtellt. Seitdem ſcheint der Fort⸗ 
ſchritt unaufhaltſam. Die Galileiſche 
Dynamik begründete die wahre Theorie 
der Bewegung, welche hungens wei- 
ter entwickelte und von Newton in 
feiner Gravitationslehre zu einer Him- 
melsmechanik erweitert wurde. 

Die Aufgabe der exakten Naturwif- 
ſenſchaft, beſonders der Phyfik, präzi⸗ 
ſierte hertz dahin, — „die geſamten 
Erſcheinungen der Natur logiſch und 
mathematiſch auf möglichſt wenige und 
einfachſte Erſcheinungen und Annah⸗ 
men zurubegtkfien. pen ite nichf. 
aus den Erſcheinungen abgeleſen wer⸗ 
den können, müſſen die einfachſten An- 
nahmen — konſtruiert werden, fie 
ſtellen die Prinzipien einer Theorie dar 
und werden zunächſt als Hypotheſen, 
und wenn die Theorie ſich bewährt hat, 
als Naturgeſetze bezeichnet“. Solche Na⸗ 
turgeſetze find 3. B. das Rewtonſche 
Gravitationsgeſetz und das Trägheits- 
prinzip. Demnach ſcheint das Weſen 
der Naturwiſſenſchaft dies zu ſein: den 
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Erſcheinungen entſprechende Begriffe 
zuzuordnen, die als Konfequenzen rein 
logiſch⸗mathematiſcher Natur aus eini⸗ 
gen wenigen, einfachen und zweckmäßig 
konſtruierten Grundbegriffen ſich ab⸗ 
leiten, und zwar in der Weiſe, daß der 
logiſche Sufammenhang des Begriffs- 
ſyſtems mit dem naturgeſetzlichen der 
Erſcheinungen zuſammenfällt. Natur⸗ 
geſetz nennen wir eben den mathema⸗ 
tiſchen Ausdruck dieſes Suſammen⸗ 
hangs. 

In der Phyſik, Chemie und Aitro- 
nomie iſt eine Tendenz zum Suſam⸗ 
menſchluß bemerkbar. Dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſind die Theorien von der 
Struktur der Materie gemeinſam. Die 
heutige Phuſik läßt nur noch zwei Na⸗ 
turkräfte gelten: Elektrizität und Gra⸗ 
vitation. Für den Phyſiker hat ſich die 
ſinnfällige Materie in Sentren von 
elektriſchen, magnetiſchen und gravi⸗ 
tativen Kraftfeldern aufgelöſt. Es iſt 
bemerkenswert, daß der Subjtanz- 
begriff der alten Philoſophen mit dem 
Begriff der „Materie“ unſerer Phy⸗ 
ſiker zuſammenfällt. Subſtanz (Uſia) 
wird allgemein als der beherr⸗ 
ſchende „Träger“ ſinnlicher Merkmale 
Aikſxeſüßße, c Tragen hi ap Vir 
alten ioniſchen Naturphiloſophen aus. 
Die Eleaten nannten Subftanz — 
das Sein, Ariftoteles hingegen 
meinte damit das Einzelding (Materie 
Form). Für die Stoa war es die 
qualitätsloſe Materie. Descartes be- 
zeichnete als geſchaffene Subſtanzen — 
Geiſt und Körper. Nach Leibniz iſt 
die Subſtanz ein — Kraftweien (etre 
capable d' action). Für Schopen⸗ 
hauer ſind Subſtanz und Materie 
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identiſche Begriffe. fluch in der mo⸗ 
dernen Naturwiſſenſchaft fallen, wie 
es Schopenhauer ſchon lehrte, Materie 
und „Subſtanz“ zuſammen. Als die bei⸗ 
den Hauptformen der Subſtanz betrach⸗ 
tete häckel — den äther und die 
Maſſe, die er beide aus „einer erſten 
Arbeitsteilung des Stoffes entſtehen 
läßt“. 

Die neuere Naturwiſſenſchaft hin⸗ 
gegen faßt die Subſtanz, ähnlich wie 
Leibniz als ein Kraftweſen auf, das 
aus der Wirkungsweiſe ſeiner bei⸗ 
den „Attribute“ — Elektrizität und 
Gravitation erſchloſſen werden kann. 
Dieſe Subſtanz iſt demnach Trägerin 
von jenen zwei „Qualitäten“ — Elek⸗ 
trizität und Gravitation, deren eigent⸗ 
liches Weſen völlig unbekannt iſt. Die 
Wirkungsweiſe dieſer beiden Natur⸗ 
kräfte macht ein Medium denknotwen⸗ 
dig, ſetzt es vielmehr voraus, das ſich 
uns dann als Materie oder Subſtanz 
darſtellt. Wir ſehen hier, daß aus 
zwingender Logik — Metaphnfik „ge⸗ 
boren wird“; denn die Naturkräfte — 
Elektrizität und Gravitation ſind als 
— Kräfte (S Energie) ebenſo abſolut 
metaphnfifhe Weſen, wie die „Sub- 
ſtanz“, in der fie wirken. hatte 
Häckel dem Subſtanzbegriff eine ma⸗ 
terialiſtiſche Färbung gegeben, fo iſt 
der Subſtanzbegriff der heutigen Na⸗ 
turwiſſenſchaft als „energetiſch“ aufzu⸗ 
faſſen. Betrachten wir nun weiter die 
Atomtheorie. 

Die Jonier, Eleaten und he⸗ 
raklit entwickelten einfeitig die Be⸗ 
griffe des Werdens und Seins zum 


Weltprinzip, damit ſchien jede wiſſen⸗ 


ſchaftliche Naturerklärung aufgehoben. 


In der mitte des 5. Jahrhunderts 
v. Chr. unternahmen es Empedok⸗ 
les, Anaxagoras und Ceukip⸗ 
pos, die Erſcheinungen „zu retten“, 
indem ſie das ſtarre eleatiſche „Sein“ 
gleichſam zerſchlugen und eine Dielheit 
unvergänglicher kleiner Maſſenteilchen 
annahmen. Auf dieſe Weiſe gewannen 
fie die Vorausſetzungen, welche ihnen 
geſtatteten, den Wandel der Erſchei⸗ 
nungen als Trennung und Verbindung 
jener Teilchen zu erklären. Vergehen 
und Entſtehen gibt es nicht, alles iſt 
Miſchung und Austaufh des Gemiſch⸗ 
ten. Bald wächſt ein einziges Sein aus 
mehreren zuſammen, bald ſcheidet es 
ſich aus Einem, um mehreres zu fein. 
Das Prinzip von der „Erhaltung des 
Stoffes“ ſcheint hier ſchon Jahrhun⸗ 
derte vor Tavoiſier vorweggenom⸗ 
men, vor allem durch Empedokles. 
Den Maſſenteilchen, welche eine Welt⸗ 
erklärung ermöglichten, wurden von 
den genannten drei Philoſophen ver⸗ 
ſchiedene Namen beigelegt. 

Empedokles nannte dieſe Teil- 
chen Würzelhen (Ridſomata), die durch 
zwei entgegengeſetzte Kräfte regiert 
werden, nämlich — Liebe und Ha. 
Der empedokleiſche Eros trägt kos⸗ 
miſchen Charakter, er hält das Welt⸗ 
gebäude zuſammen. 

Anaxagoras bezeichnet die Maſ⸗ 
ſenteile — als Keime, Samen (Sper⸗ 
mata), die durch einen beſonderen 
Kraftftoff, den Geiſt (Mus), bewegt 
werden. Die Begründer der (ttomi⸗ 
ftik, Ceukippos und Demokri⸗ 
tos, faßten jene Teilchen als — Atome 
(Atomoi) auf, die durch die Notwen⸗ 
digkeit (Anangke) beherrſcht werden. 
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Hierher zu zählen wären noch feine 
Schüler Metrodoros, Anaxar⸗ 
chos, Nauſiphanes und von ſpä⸗ 
teren Straton, Epikur, Tertul⸗ 
lian, Gaſſendi, Prieſtley, 
Hartley, hobbes, holbach, Ca— 
mettrie u. a. m. Wir ſehen, auch die 
Atomtheorie erweiſt ſich letzten Endes 
als philoſophiſchen Urſprungs. völlig 
unverſtändlich iſt das Weſen des Atoms 
und folglich als etwas Metaphyſiſches 
anzuſprechen. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß 
die mathematiſchen Naturwiſſenſchaften 
nicht nur nicht vorausſetzungslos ar⸗ 
beiten, ſondern auch auf einem meta⸗ 
phyſiſchen Boden errichtet erſcheinen. 
Aber auch die feſteſte Stütze der exak⸗ 
ten Naturwiſſenſchaften, die moderne 
Mathematik, iſt ihrem Weſen nach als 
„metaphuſiſch“ anzuſprechen. 

Kant war es, der am ſchärfſten die 
aprioriſche Natur der geſamten Mathe⸗ 
matik betonte. Dieſe Anſicht wurde 
wohl zuerſt von Gauß, in bezug auf 
die Geometrie bezweifelt. Es zeigte ſich, 
daß die Abänderung der geometriſchen 
Axiome ſehr wohl möglich iſt. Bol y ai 
und Cobatſchevsky gelang es, das 
Parallelenaxiom des Euklides ab⸗ 
zuändern, und dieſe beiden Denker wur⸗ 
den zu neuen Geometrien geführt, die 
in ſich widerſpruchsfrei waren wie die 
des Euklides. Aber dieſe, auch von 
Rieman begründeten nichteußklidiſchen 
Geometrien (deren Spezialfall das eu⸗ 
klidiſche Suſtem darſtellt) find vollkom⸗ 
men unanſchaulich (im Gegenſatz zur 
euklidiſchen Geometrie, die aber ander⸗ 
ſeits mehr eine „phnyſikaliſche“ als 
mathematiſche Theorie iſt, inſofern 
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nämlich, als fie ſich ausſchließlich mit 
Cagerungsverhältniſſen materieller Kör- 
per beſchäftigt) und deshalb letzten 
Endes „metaphyſiſch“. Daraus erhellt 
nochmals, daß die exakten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, weil ſie auf der Mathematik 
fußen, unbedingt auf metaphyſiſchem 
Boden ruhen, wie ſchon an anderer 
Stelle ausgeführt wurde. 

Wir wollen jetzt kurz die biologi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften ſtreifen. Man iſt 
in neueſter Zeit bemüht, die Mathema⸗ 
tik auch auf biologiſche Sufammenhänge 
und Erſcheinungen anzuwenden. Ihren 
Fortſchritt verdanken die exakten Na⸗ 
turwiſſenſchaften erſtens der Zurück⸗ 
führung der Erſcheinungen auf rein 
quantitative Sufammenhänge und der 
Darſtellung von gewonnenen Ergebniſ⸗ 
ſen der Beobachtung in mathematiſchen 
Symbolen, jhlieglid zweitens der An⸗ 
wendung des Experiments, inſofern es 
nämlich dann der Forſcher in der Hand 
hat, durch willkürliche Variationen der 
das Suſtandekommen von Erſcheinungen 
bedingenden einzelnen Faktoren die je⸗ 
weiligen Urſachen und Abhängigkeiten 
zu ermitteln. 

Schon Kant hatte (1786) ausgeſpro⸗ 
chen, daß in jeder beſonderen Natur⸗ 
lehre nur ſoviel eigentliche Wiſſenſchaft 
angetroffen werden könne, als darin 
Mathematik anzutreffen iſt. Damit 
ſcheint uns die Forderung nach einer 
exakten Biologie vorweggenommen. 
Nun iſt aber unzweifelhaft, daß mathe⸗ 
matiſche Ergebniſſe in der Biologie nicht 
eher zu erzielen ſein werden, ſolange 
die ihr zugrunde liegenden Begriffe und 
Definitionen nicht exakt formuliert 
ſind. Trotz den großen Schwierigkeiten 
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die vielgeſtaltigkeit des Lebendigen 
mathematiſch zu erfaſſen, iſt es deshalb 
beſonders bemerkenswert, wenn die 
biologiſche Forſchung immer mehr be⸗ 
ſtrebt iſt, quantitative Geſetze auf⸗ 
zufinden, experimentell zu arbeiten 
und die exakte Methode gegenüber 
der vergleichenden allenfalls vorzu⸗ 
ziehen. 

Es ſind nicht weniger als drei große 
Gebiete der Biologie, die faſt nur durch 
das Experiment erſchloſſen wurden, 
nämlich die Phnfiologie, die Entwick⸗ 
lungsmechanik und die Dererbungs- 
wiſſenſchaft. Beſonders die Phyſiologen 
begannen ſchon frühzeitig phyſikaliſche 
Methoden auf lebendiges Geſchehen an⸗ 
zuwenden. Man könnte Phnjiologie 
überhaupt „angewandte Phyſik“ nen⸗ 


nen. In der Vererbungslehre, der Varia⸗ 
tionsſtatiſtik, iſt die Mathematik zur 
unentbehrlichen Hilfswiſſenſchaft gewor⸗ 
den. Vielleicht iſt die Seit nicht ferne, 
in welcher die biologiſchen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu „rein mathematiſchen“ wer⸗ 
den und ſomit dem, was heute noch als 
Forderung auftritt, in naher Zukunft 
Erfüllung winkt. 

Jedenfalls aber ſcheint uns, daß auch 
dann die Frage nach den eigentlichen 
Grundlagen aller Naturwiſſenſchaft da⸗ 
hin zu beantworten iſt, daß ſie nur 
metaphyſiſche fein können, ſofern näm⸗ 
lich dem nach letzter Wahrheit ringen⸗ 
den Menſchengeiſte die Erkenntnis des 
Wejens der Dinge für alle Seiten ver⸗ 
ſchloſſen bleibt. 


HANNS HÖRBIGER 7 ZUR POLARITÄT DER SONNEN. 
FLECKEN UND DEREN NATUR 


„Wie erklärt die Welteislehre die 
neueſten Forſchungen des Mount⸗Wil⸗ 
ſon⸗Obſervatoriums über die Magnet⸗ 
poligkeit der Sonnenflecken?“ ! 

Möglicherweife iſt mit dieſer Anfrage 
Bezug genommen auf den im „Sirius“ 
vom März 1926 zu leſenden Kufſatz: 
„Geſetz von der polarität der 
Sonnenflecken“, welches Thema 
allerdings auch ſchon an mehreren an⸗ 
deren Stellen behandelt worden iſt. 

1 Dieſe Frage wurde von einem Leſer 
des Schlüſſels geſtellt im Hinblick auf die 
Forſchungen Prof. Gales über die Mag⸗ 
netpoligkeit der Sonnenflecken und wir 
haben Hörbiger gebeten, ſich in Form eines 
Seitſchriftenaufſatzes dazu zu äußern. 

Schriftlig. 


Sollte der Anfragende aber dieſen Auf: 
ſatz nicht kennen, ſomit die Frage von 
anderer Seite angeregt worden ſein, ſo 
bitte ich denſelben nachträglich noch zu 
ſtudieren, um dann die Frage vielleicht 
neu formulieren zu können. 

Denn aus dieſem Kufſatz geht her- 
vor, daß von einem „Geſetz“ vorläufig 
noch nicht die Rede ſein ſollte, daß 
vielmehr eine gewiſſe Geſetzloſigkeit 
herrſcht und daß die wirkliche Magnet⸗ 
poligkeit der Sonnenflecken ſelbſt noch 
ſehr in Sweifel zu ziehen bleibt. 

Genaueres wird die Welteislehre 
über ſolche vermeintliche Magnetpolig⸗ 
keit der Sonnenflecken erſt ſagen können, 
wenn wir ſelbſt in Mauer bei Wien 
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an hochgelegener und ſtadtdunſtfreier 
Stelle des Wienerwaldrandes unſere 
eigene, von WEL-kennenden Aſtrono⸗ 
men und Meteorologen geleitete Son⸗ 
nen- und Wetterwarte haben werden, 
um u. a. endlich auch herauszufinden, 
was es mit dieſer vermeintlichen Ma⸗ 
gnetpoligkeit eines Sonnenflecks eigent⸗ 
lich für eine Bewandtnis hat. — 
Oder wenn Prof. Hale ſich einmal 
verſuchsweiſe auf den Standpunkt der 
WeEs⸗Erklärung des Sonnenfleckes an 
ſich ſtellen bzw. die WEL-Erklärung ob⸗ 
jektiv ſtudieren wollte, würde er wahr: 
ſcheinlich eine neue, leichter mitdenk⸗ 
bare Deutung jener ſpektrographiſchen 
Eigentümlichkeiten der Fonnenflecke 
finden, die ihn eine Magnetpoligkeit 
derſelben anzunehmen verleiteten. 
Rach unſerer vorläufigen, auf tech⸗ 
niſcher Erfahrung beruhenden Meinung 
könnte ſelbſt eine Sonne aus ganz rei⸗ 
nem Eiſen ſchon bei zirka 7700 C 
ſchon gar keine magnetiſchen 
Eigenſchaften mehr aufweiſen e. 
welche Magnetfähigkeit hätte man 
dann von einer mit über 6000 C 
weißglühenden Metallgas⸗Photoſphäre 
von etwa 300 000-400 000 km Tiefe 
zu erwarten, wenngleich auch dieſe mit 
Eiſenglutgas durchſetzt iſt? Noch weni⸗ 
ger kann ein ungeheures Coch in dieſem 
Metallgasogean (im Wes⸗Cichte ein 
Verdampfungs⸗ Trichter) irgendwelchen 
Magnetismus aufweiſen, um da von 
Magnetpoligkeit ſprechen zu dürfen, 


2 gl. „Handbuch der Phyſik“, Band XV. 
Magnetismus und elektromagnetiſches Feld. 
Kapitel über: Abhängigkeit der Magneti- 
ſierung von der Temperatur. (Verlag Jul. 
Springer, 1927.) 
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wenngleich gewiſſe Erſcheinungen an 
den Spektrallinien uns zur Annahme 
eines magnetiſchen Feldes verführen 
könnten, um ſo mehr, als ja der Erd⸗ 
magnetismus auf zentrale Fleckenpaſ⸗ 
ſagen ſofort mit Schwankungen und 
Derftärkungen feiner Elemente reagiert. 
Dieſe letztere Tatſache dürfte es auch 
geweſen ſein, die Prof. Hale dazu ver⸗ 
anlaßt hat, zunächſt das magnetiſche 
Feld der Sonnenflecke als gegeben zu 
betrachten und es dann aus den Spek- 
trallinien auch zu beweiſen zu ſuchen. 

Der Welteisforſchung aber muß ſich 
da aus dem Reptunismus der 
Sonnenflecke eine andere Löfung 
des Rätſels aufdrängen. Man hat 
nämlich längſt erkannt, daß man einer 
ſchnellen und dichten Strömung von 
hochgradig elektriſch geladenen par⸗ 
tikelchen (in unſerem Falle alſo elek⸗ 
triſch geladener Waſſerdampf und Eis⸗ 
ftaub!) ähnliche elektromagnetiſierende 
Eigenſchaften zuerkennen muß wie dem 
elektriſchen Strom in guten Leitern. 
Der den Verdampfungstrichtern mit un⸗ 
geheurer Geſchwindigkeit enteilende 
Wafferdampf muß hochgradig elek⸗ 
triſch geladen ſein, und zwar höchſt⸗ 
wahrſcheinlich poſitiv elektriſch, wãh⸗ 
rend der jedenfalls auch mitkommende 
Zerſetzungswaſſerſtoff negativ elektriſch 
geladen ſein dürfte. Es könnten ſich 
da alſo elektriſche Strömungs- 
vorgänge abſpielen, die einen der⸗ 
artigen Einfluß auf das Spektrum neh⸗ 
men, daß Prof. Hale aus vorgenannten 
erdmagnetiſchen Gründen da ein elek- 
tromagnetiſches Feld — mithin auch 
Magnetpoligkeit — anzunehmen ſich 
genötigt ſah. 
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Dabei können ähnliche ſchwere Trug- 
ſchlüſſe mit hineinſpielen, wie beiſpiels⸗ 
weiſe bei der Beurteilung der Tiebel- 
ſpektra, aus welchen man erſt auf 
Eigenglut der Weltennebel, ſpäter zu⸗ 
mindeſt auf irgendein kaltes Eigen⸗ 
leuchten ſolcher Nebel ſchließen zu dür⸗ 
fen vermeinte, bis man endlich zu der 
von uns längſt vertretenen Einſicht ge⸗ 
kommen iſt, daß dieſe „Nebel“ (Eis- 
körper⸗ und Feineisgewölke der Welt⸗ 
eislehrel) auch im reflektierten Glut⸗ 
gaslichte der Nachbargeſtirne leuchten 
können. Man hat alſo den aus der 
Nebularhypothefe urſprünglich über⸗ 
nommenen Glutgaszuſtand (ſpäter Flu⸗ 
oreſzenzzuſtand) als gegeben betrachtet, 
um dieſen dann aus dem Spektrum 
der „Gasnebel“ beweiſen zu wollen. 

Irgend etwas Ähnlihes muß alſo 
auch bei dieſer wechſelnden „Magnet⸗ 
poligkeit“ der Sonnenflecken unterlau⸗ 
fen ſein, ſo daß man ſchließlich auch 
eine elektromagnetiſche Strahlung der 
Sonnenflecke annehmen mußte, um die 
Reaktion des Erdmagnetismus auf die 
zentralen Fleckenpaſſagen annähernd 
mit erklären zu können. 

Nun erſehen wir aus dem eingangs 
erwähnten „Sirius“⸗ Artikel, daß die 
in hohen Breiten auftretenden Flecken 
der neuen periode die entgegengeſetzte 
„Polarität“ der Flecken der niedrigen 
Breiten der eben veratmenden alten 
Fleckenperiode zeigen. Dies muß den 
WEE-Kenner auf die Vermutung brin- 
gen, daß dieſer vermeintliche Sonnen⸗ 
fleckenmagnetismus ſowohl, als auch 
deſſen wechſelnde „Polarität“ von der 
Verſchiedenheit der Fleckengröße, von 
der davon abhängigen Strömungsge⸗ 


ſchwindigkeit und Ladungsitärke des 
den Verdampfungstrichtern enteilenden 
poſitiv elektriſchen Waſſerdampfes und 
negativ elektriſchen Waſſerſtoffes, ſowie 
von dem abbwechſelnd gegenſeitigen 
quantitativen Überwiegen dieſer beiden 
Medien irgendwie abhängt. 

Hier können wir nun mit unſerem 
Neptunismus der geſamten Sonnen⸗ 
tätigkeit einſetzen. Es iſt ja ſeit S pö⸗ 
ters Sledenitatijtik bekannt, daß 
dieſe Flecke der in den niedrigen Son⸗ 
nenbreiten veratmenden alten Flecken ⸗ 
periode durchſchnittlich größer, ſeltener 
und langlebiger ſind als die häufigeren 
und kleineren Flecke der in höheren 
Sonnenbreiten einſetzenden neuen Slek- 
kenperiode, was im Lichte der Welteis⸗ 
lehre (Größenſortierung im Eisſchleier⸗ 
trichter) ja auch ganz ſelbſtverſtändlich 
erſcheint. 

Aus größeren Flecken (Derdamp- 
fungstrichter größeren Querſchnitts und 
größerer Photoſphärentiefe!) wird der 
zentrale Teil der Dampfſäule ſchneller 
entſtrömen als aus Trichtern kleineren 
Querſchnittes. Gleichwie in einem unter 
ſtrömendem Druckwaſſer ſtehenden Rohre 
die längs der Rohrwand hineilenden 
Waſſerteilchen wegen der Wandreibung 
langſamer fließen, als die in der Mitte 
des runden Waſſerquerſchnittes dahin⸗ 
eilenden. Dasſelbe wiſſen wir ja auch 
von den Oberwaſſer⸗Gerinnen der Waſ⸗ 
ſerradanlagen uſw. 

Aber auch der Prozentſatz des längs 
der Trichterwand emporſtürmenden der- 
ſetzungs⸗Waſſerſtoffs muß im engeren 
Trichter ein größerer fein, als im wei⸗ 
teren. Iſt dieſer Waſſerſtoff beim Der- 
laſſen der Trichtermündung nun not⸗ 
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wendig negativ — der unzerſetzte 
waſſerdampf aber pofitiv elektriſch ge⸗ 
laden, ſo ergibt ſich uns aus dem wech⸗ 
ſelnden Überwiegen des reinen H und 
H,O wieder ein Fingerzeig zur 
Auffindung einer kosmiſch⸗nep⸗ 
tuniſchen Cöſung des „Magnetis⸗ 
mus“⸗Rätſels der Sonnenflecken. 

Im engeren Derdampfungstrichter der 
zahlreicheren kleineren Flecke der höhe⸗ 
ren Sonnenbreiten zu Beginn der neuen 
Fleckenperiode, wird ſich die enteilende 
Dampfgarbe mit einem größeren Pro⸗ 
zentſatz des negativ reibungs⸗elektriſch 
geladenen Waſſerſtoffs mantelartig um⸗ 
hüllen, als dies bei den felteneren 
größeren Flecken der niedrigeren Son⸗ 
nenbreiten gegen Ende der alten ver⸗ 
endeten Periode der Fall iſt. 

Es könnte ſogar ſein, daß ſolcherart 
bei den kleinen Flecken der höheren 
Breiten negative, bei den größeren 
Flecken der niedrigeren Breiten die 
poſitive Ladung des Gejamt-Korona- 
ſtrahles überwiegt! Das könnte viel⸗ 
leicht ſogar die ausſchlaggebende 
Urſache des Wechſels der vermeint⸗ 
lichen Magnetpoligkeit der Sonnen⸗ 
flecken ſein, die Prof. Hale aus dem 
ſpektralen Befund herauslieſt. 

Dazu kommt noch, daß ja auch die 
Tiefenlage des Derdampfungsher- 
des und der davon abhängige photo 
ſphäriſche Druck je nach Fleckengröße 
und Langlebigkeit ſehr verſchieden iſt. 
— der Derdampfungsherd der durch⸗ 
ſchnittlich größeren Flecke der niedrigen 
Sonnenbreiten der verendenden alten 
periode muß notwendig in durchſchnitt⸗ 
lich größeren Photoſphärentiefen ſchwe⸗ 
ben, alſo zufolge höheren photoſphäri⸗ 
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ſchen Druckes auch durchſchnittlich viel 
höhere Strömungsgeſchwindig⸗ 
keiten (viele hunderte von km /s) 
aufweiſen, als dies bei den zahlreichen 
kleineren Flecken der höheren Sonnen⸗ 
breiten zu Beginn der neuen Flecken⸗ 
periode der Fall iſt. 

Nun noch ein Wichtiges: Obwohl der 
aus größeren Tiefen des größeren 
Flecks der durchſchnittlich niedrigeren 
Sonnenbreiten mit höherer Geſchwin⸗ 
digkeit entſtrömende Waſſerdampf auch 
höher überhitzt iſt, kann in einer ſolchen 
Stromgarbe der zentrale Teil des Strö⸗ 
mungsquerſchnitts früher, alſo auch in 
geringeren höhen oberhalb der Trid- 
termündung ſchon zu Eisſtaub ge⸗ 
frieren, als dies bei den kleineren 
Flecken zutrifft. 

Wohl weiß ich, daß dies im Ohr des 
Reinphnjikers im erſten Momente wie 
Wahnſinn klingen mag: „Gefrorener 
Waſſerdampf in unmittelbarer Sonnen⸗ 
nähe!“ — Aber man bedenke doch die 
Wirkung der ſo ungeheuer ſchnellen 
Expanſion — zunächſt noch innerhalb 
des KHusſtrömtrichters — und gar erſt 
beim Derlafjen der Mündung desfelben! 

Die Dichte der Photoſphäre iſt in 
den oberſten Schichten wohl noch viel 
höher, als die Grunddichte der irdiſchen 
Atmoſphäre, dagegen iſt die Dichte der 
Chromoſphäre (faſt reiner heißer Waſ⸗ 
ferftoff) nur ein kleiner Bruchteil un⸗ 
ſerer Grunddichte. Alſo gleichſam ein 
Übergang aus der Druckluft eines 
Hochdruck⸗Hompreſſors in faſt abſolutes 
Vakuum. 

Wenn ſich da der Rechenſtift der 
Welteisgegner anfangs auch ſträuben 
mag wahre Anſätze zu machen, ſo wird 
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mit der Zeit auch er ſich beruhigen 
und ſich allmählich bedächtiger und 
WEL-geneigter gebärden müſſen. 

Sollte es nicht gar möglich ſein, daß 
bei ſehr großen und ſehr langlebigen, 
ſchönen, runden Derdampfungstrichtern 
der mittlere Teil des Dampfquerſchnit⸗ 
tes noch innerhalb der Trichtermündung 
zu Feineis gefriert?! Unſere tüchtigſten 
Dampftechniker werden dieſe Frage 
wohl erwägen können. 

Vergeblich würde man da einwenden: 
Ja, aber die 60000 C der Sonnen⸗ 
oberfläche! Da iſt nebſt der hohen 
Wärmekapazität des H,O zu beden⸗ 
ken, daß ſchon die Penumbra des ge- 
ordneten runden Großflecks die enorme 
Abkühlung der Trichterwand kennzeich⸗ 
net. Denn längs der Trichterwand wer⸗ 
den die Glutgaſe gekühlt, durch Rei⸗ 
bung mit emporgeriſſen und oben an 
der Trichtermündung fließen dieſe ab⸗ 
gekühlten Glutgasmaſſen radial aus⸗ 
einander, um zufolge ihres größeren 
ſpezifiſchen Gewichtes ſofort wieder in 
die Tiefe zu ſinken. (MEL-Erklärung 
der Penumbra!) 

Aber ſchon der äußere Mantel der 
Dampfgarbe hat die Trichterwand ge⸗ 
kühlt und iſt ſomit der heißeſte Teil 
der Garbe. Aber die Querſchnittsmitte 
der Garbe ſteht ja gleichſam im Schat⸗ 
ten des Garbenmantels, und nur die 
gekühlte Trichterwand iſt es, die da 
noch Wärme ins Innere der Dampf⸗ 
garbe entſenden möchte, aber nicht 
kann, weil ſie ja die Dampfgarbe 
durchſtrahlen müßte. 

man hat ſogar das Gefühl, daß 
dieſe nach innen gerichteten wärme⸗ 
ſtrahlen der abgekühlten Trichterwand 


durch die ungeheure Strömungsge⸗ 
ſchwindigkeit die Garbenmitte auch 
dann gar nicht erreichen könnten, wenn 
die Garbe für ſie durchdringbar wäre, 
weil ſie gleichſam nach außen abgebo⸗ 
gen und mitgeriſſen werden. 

Vergeblich wird man auch einwenden, 
daß der Dampf überhitzt, alſo für 
wärme und Lichtſtrahlen doch durch⸗ 
dringbar ſein müßte. Derſelbe iſt noch 
vor dem Derlafjen der Trichtermün⸗ 
dung auch am äußeren Garbenmantel, 
eben wegen der ungeheuer raſchen 
Expanſion, ſchon nicht mehr über⸗ 
hitzt, da wir ja anders den Korona= 
ſtrahl, der in einem Fleck des Sonnen⸗ 
randes wurzelt, nicht bis herein zum 
Sonnenrand ſichtbar verfolgen könnten. 

Um den eingangs erwähnten Si⸗ 
rius artikel vom März 1926 beſſer zu 
verſtehen, empfiehlt ſich das Studium 
des zugehörigen Kapitels im New⸗ 
comb-Engelmann, 6. Kufl., Seite 
285 f., und der Unterterte von Fig. 185 
bis 190 in unſerem Hauptwerke: Gla⸗ 
zialkosmogonie. 

Die Flecken treten oft paarweiſe auf 
oder in Gruppen. Laut Welteislehre 
werden größere Eiskörperreſte vor dem 
tangentialen Einſchießen durch das 
Entgegenwirken von Fliehkraft und 
Sonnenſchwere entzwei⸗ oder auch in 
mehrere verſchieden große Bruchſtücke 
zerriſſen. — Nach ſolchem Zerfall wird 
immer das größte Bruchſtück voraus⸗ 
eilen, das kleinere oder die kleineren 
nacheilen; daher ſind bei Fleckenpaaren 
oder Gruppen immer die größeren 
Flecken voraus und dauern länger, 
der kleinere oder die kleineren Flecke 
folgen nach und löſen ſich je nach 
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Kleinheit auch früher auf. Im WEL- 
Licht alles ſelbſtverſtändlich! 

Die Eiskörperreſte hüllen ſich in 
Schaumſchlacke, und ein ſolches Schaum⸗ 
ſchlackengebilde ſendet beim Niederſin⸗ 

‚ben nach oben und ſeitwärts — 
Dampfſtrahlen aus. Dieſe Dampfent⸗ 
weichung wird ſelten ringsum gleich 
ſtark und genau radial erfolgen, ſon⸗ 
dern es wird meiſtens irgendeine 
tangentiale Ausjtröm-Kompo= 
nente überwiegen und nach der Art 
von Segners Rad eine Drehung des 
dampfſpeienden Schlackengebildes einlei⸗ 
ten, welche Drehung ſich dann notwen⸗ 
dig allmählich dem ganzen Derdamp- 
fungstrichter mitteilt. Solche Wirbel⸗ 
bewegung des „Fleckes“ iſt alſo auch 
Wes⸗ſelbſtverſtändlich. 

Sinken zwei ſolche nicht ganz gleich 
große Schlackengebilde in gegenſeitiger 
Nähe nieder, fo wird der zuerſt begin⸗ 
nende Wirbel den Nachbar nach Art 
eines Sahnradpaares zur entgegen⸗ 
geſetzten Drehung veranlaſſen. Alſo 
wieder eine WEs-Selbſtverſtändlichkeit. 

Iſt ein großes niederſinkendes 
Schaumſchlackengebilde ganz regelmäßig 
und iſoliert, fo daß keine interne Der- 
anlaſſung zur Drehung vorliegt, ſo 
kann die Drehungseinleitung 
auch aus anderen äußeren Ur⸗ 
ſachen erfolgen. Denn für den ſüd⸗ 
lichen Fleck eilt links (äquatorſeitig) 
Wer Yräonung, Kroaus wor mo Hd Ju. 
Drehung im Uhrzeigerſinne ein — beim 
nördlichen Fleck aber eilt rechts (wie⸗ 
der äquatorſeitig) die Strömung vor 
und leitet eine Drehung entgegen dem 
Uhrzeigerſinn ein. Alſo eine Geſetz⸗ 
mäßigkeit, die ſich für ſozuſagen 
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ſymmetriſche Schlackengebilde im WEL- 
Lichte wieder von ſelbſt ergibt. 

Dieſes „Geſetz“ kann aber durch die 
erwähnte interne Drehungsurſache (tan⸗ 
gentiale Ausjtröm-Komponente) oder 
durch den Nachbarfleck geſtört und 
ins Gegenteil verkehrt werden. Nahe 
beieinander liegende Flecke werden da⸗ 
her aus vorerwähntem WEL-Grund 
meiſtens entgegengeſetzte Drehrichtung 
zeigen. 

Wir leſen bei Neweomb, daß 
Hale im Jahre 1908 beobachtet hat, 
daß ein Fleck eine Waſſerſtofflocke in 
ſich hineingezogen hat. Daraus zieht 
Hale den Fehlſchluß, daß die wir⸗ 
belnde Bewegung es war, welche die 
H⸗Flocke herangeſaugt hat. In Wahr⸗ 
heit iſt dazu gar kein Wirbel nötig, 
ſondern die große Radialgeſchwindigkeit 
des entweichenden Dampfes übt eine 
ejektorartige Wirkung aus, 
reißt alſo die Chromoſphärengaſe mit 
empor, ſo daß unten an der Photo⸗ 
ſphärenoberfläche von allen Seiten Gas⸗ 
erſatz heranſtrömen muß. Hierher ge⸗ 
hört die im Sirius aufſatz erwähnte 
„Everſhed⸗Wirkung“, die ich in 
der öſterr. Flugzeitſchrift (1917) ein⸗ 
mal gegen einen hartnäckigen Zweifler 
(Wilhelm Krebs) ausführlich behan⸗ 
delt habe. Beſitzt ein ſolcher Fleck aber 
auch eine zuſätzliche Drehung, ſo wird 
auch das untere Heranſaugen des Chro⸗ 
Mareen, eſpralig werdagen. . 

„Das Zeichen der vorherrſchenden 
elektriſchen Tadung in dem Flecken⸗ 
wirbel kann noch nicht mit Sicherheit 
beſtimmt werden“ — ſo leſen wir bei 
Stöckl im „Sirius“. Wir ſehen, 
man konſtatiert eine elektriſche Ladung, 
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aber erſt die Welteislehre jagt uns, 
daß der Entſtrömungsſtrahl von Dampf 
und Waſſerſtoff reibungselektriſch ge⸗ 
laden iſt. Die Beobachter aber mei- 
nen, daß der Gaswirbel elektriſch 
geladen iſt, und daß aus dieſem ver⸗ 
meintlich „elektriſchen Wirbel“ in der 
wirbelachſe eine Art von Magnet ent⸗ 
ſtehen müſſe. 

Wir aber dürfen im Lichte der Welt⸗ 
eislehre vermuten, daß bei größeren 
Flecken der entweichende Dampfſtrahl 
überwiegt, und derſelbe poſitiv rei⸗ 
bungselektriſch iſt, und daß bei klei⸗ 
neren Flecken möglicherweiſe der Ser⸗ 
fegungs-H überwiegt und negativ rei⸗ 
bungselektriſch iſt. 

„Wenn das Seichen der elektriſchen 
Ladung immer gleich bleibt, jo müſſen 
die Wirbel der vorangehenden und der 
nachfolgenden Flecken von zweipoligen 
Gruppen in entgegengeſetzter Richtung 
kreiſen“, ſo leſen wir bei Stöckl wei⸗ 
ter. Wir ſehen alſo, daß man aus der 
Wirbeldrehrichtung auch auf das Sei⸗ 
chen des vermeintlichen Magnetpoles 
ſchließt und umgekehrt. Wir aber 
können Gründe beibringen, daß bei 
verſchieden großen, verſchieden alten 
und verſchieden tiefen Derdampfungs- 
trichtern verſchiedene Zeichen der über⸗ 
wiegenden elektriſchen Ladung des 
Ausſtröm⸗Strahles möglich find. Und 
dieſe Verſchiedenheit (4/—) der 
elektriſchen Ladung legen ſich die 
Sonnenphnfiker als verſchiedene Dreh⸗ 
richtungen eines Gaswirbels aus, und 
daraus wird auf Magnetpoligkeit von 
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zweierlei Seichen geſchloſſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich dürfte ſich der irrige Ge⸗ 
dankenkettenſchluß fo verhalten. 

Wir aber können jagen: Ohne Waſ⸗ 
ſerdampf des Verdampfungstrichters 
kann es bei einem (hypothetiſch) rein⸗ 
plutoniſchen Sonnenfleck der beſtehen⸗ 
den Theorien weder elektriſche Ladung, 
noch Elektromagnetismus, noch Ma⸗ 
gnetpoligkeit geben, ſondern es ſind 
dies bloße Schlußfolgerungen aus ir⸗ 
rigen Vorausſetzungen bzw. aus WEL- 
Unkenntnis. 

Es hat aber gar keinen Sweck, ſolche 
detaillierte WEL-Überlegungen den 
Sonnenphyſikern heute ſchon zur Prü⸗ 
fung zu empfehlen, ſolange ſie die 
neptuniſche WEL-Erklärung 
der geſamten Sonnentätigkeit ſich nicht 
zu eigen machen. Der Keinplutonis⸗ 
mus des bosmiſchen „Nebular“-Ge⸗ 
ſchehens hat ſich ſchon zu tief in den 
Forſchergehirnen eingeniſtet, als daß 
der allen Unbefangenen ſo ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Neptunismus der Fonnen⸗ 
tätigkeit auch nur vorübergehend dis⸗ 
kutabel erſcheinen ſollte. 

Ihr Feſtgelegtſein auf den kosmiſchen 
Reinplutonismus macht es ihnen ganz 
unmöglich, den kosmiſchen Neptunis⸗ 
mus auch nur vorübergehend objektiv 
zu prüfen. Sie ſehen nichts, als Wahn⸗ 
ſinn und Widerſprüche in der Welteis⸗ 
lehre, wo der unbefangene WEL-Ken- 
ner gerade die innere Widerſpruchs⸗ 
loſigkeit und lückenloſe Kaufalität der 
Gedankenfolge als das ſicherſte Uri⸗ 
terium der neuen Wahrheit empfindet. 
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Das Medial, ein neuer Fernrohrtyp 


MAX VALIER 7 DAS MEDIAL: EINNEUER FERN’ 


ROHRTYP' 


Es ift in diefen Blättern ſchon ſo oft 
von den ganz außerordentlichen Be⸗ 
obachtungserfolgen die Rede geweſen, 
die phil. Fauth, der Mitbegründer 
der Welteislehre, in bezug auf feinſte 
Wahrnehmungen auf der Mondſcheibe 
und den Oberflächen der Großwandel⸗ 
ſterne mit feinem 38,5 em Me⸗ 
dial“-Fernrohr zu Landſtuhl in der 
Pfalz erzielt hat, daß dies allein ge⸗ 
nügen würde, eine Beſchreibung des 
wunderbaren Rohrs an dieſer Stelle zu 
rechtfertigen, ſelbſt wenn es ſich nicht 
um einen optiſch ſo eigenartigen, ganz 
neuen Fernrohrtyp handelte, deſſen be⸗ 
ſondere Bedeutung für den Ciebhaber 
der Himmelskunde und Freund eigener 
Beobachtung der Sternenwunder dar⸗ 
zulegen Sweck der folgenden Zeilen 
ſein ſoll. 

Wenig mehr als 300 Jahre ſind 
heute verfloſſen, ſeit jener Nacht des 
Jahres 1609, da Galileo Galilei als 
erſter unter den Menſchen ein Sern= 
rohr zum beſtirnten Himmel empor⸗ 
richtete. Eine kurze Spanne Zeit, ge⸗ 
meſſen an den onen großkosmiſchen 
Weltgeſchehens, ein gewaltiger 3eit- 
raum, gemeſſen an den Fortſchritten in 
Wiſſenſchaft und Technik auf allen Ge⸗ 
bieten, die ſeither erzielt wurden. 

Galileis erſtes Fernrohr vergrößerte 


1 Im Hinblick auf die vielen Anfragen, 
die uns aus dem Leferkreis zugegangen 
find, über das Weſen des medials Auf⸗ 
klärung zu erhalten, haben wir unſeren 
aſtronomiſchen Mitarbeiter um dieſe Aus⸗ 
führungen gebeten. Schriftltg. 
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nur dreimal, fein beſtes etwas dreißig⸗ 
mal. Sudem war die Hauptlinje noch 
ſo unvollkommen, daß ſie nur un⸗ 
ſcharfe, farbenſäumige Bilder ergab. 
Trotzdem aber erſchloß ſich dem Men- 
ſchengeiſte ſchon durch dieſes etwa el- 
lenlange Röhrchen eine ganz neue welt 
kosmiſcher Wunder, die bis dahin kei⸗ 
nes Menſchen Auge je geſchaut. In 
kurzer Friſt entdeckte Galilei die Ring⸗ 
gebirge des Mondes, die Flecken auf 
der Sonnenſcheibe, die Lichtgeftalten 
von Venus und Merkur, die Scheiben⸗ 
form des Mars, die abgeplattete Ge⸗ 
ſtalt Jupiters und die vier größten 
Monde dieſes Himmelsrieſen, dazu zahl⸗ 
reiche Doppelſterne, Nebelflecken und 
Sternhaufen. Am Saturnsring aber 
ſcheiterte die noch unzulängliche Kraft 
jenes Inſtrumentes, das, nach den Er⸗ 
folgen Galileis zu urteilen, nicht viel 
mehr gezeigt haben kann, als heute 
ein zwölfmal vergrößernder Feldſtecher 
bietet. 

Gewaltige Sortſchritte hat ſeither die 
Serntohroptik ohne Zweifel erzielt, 
aber über die beiden, ſchon zu Galileis 
Lebzeiten in Gebrauch gekommenen 
Grundtypen, das Keplerſche Cin⸗ 
ſenfernrohr und das Newton 
ſche Spiegelteleſkop (deſſen Er⸗ 
findung ebenfalls ſchon auf Succhlus 
1616 zurückgeht), iſt ſie doch nicht hin⸗ 
ausgekommen. Alle Bemühungen ha⸗ 
ben immer nur der Dergrößerung der 
Ausmaße und der Dervollkommnung, 
dieſer Typen gegolten, und es ſcheint 
faſt, als ob die ſich überſtürzenden 


Das Medial, ein neuer Fernrohrtiyp 


Erfolge auf beiden Linien die Forſcher 
davon abgelenkt hätten, nach ganz 
neuen Wegen zu ſuchen. In edlem 
Wettſtreite rangen jo bisher Refraktor 
und Reflektor um die Palme der höchſt⸗ 
leiſtung. Zweimal ſchon ſiegte die 
Cinſe, zweimal der Spiegel. Heute aber 
beſtehen beide Fernrohrgattungen als 
ſich gegenſeitig ergänzende, nicht be⸗ 
kämpfende Typen an den großen Stern⸗ 
warten in gleicher Vollkommenheit ne⸗ 
beneinander und werden nach ihrer 
beſonderen Eignung für die entſprechen⸗ 
den Aufgaben der Himmelsforſchung 
verwendet. 

Das bisher größte Cinſen fernrohr 
der Welt iſt bekanntlich der Herkes⸗ 
refraktor von 102 em Öffnung und 
faſt 19 m Brennweite, das mächtigſte 
Spiegelteleſkop der hoo kerſpiegel 
auf dem Mount Wilſon, von 258 cm 
Öffnung und 13 m Brennlänge, wahr⸗ 
haft gigantiſche Inſtrumente, bei deren 
Anblick dem Beſchauer der Atem ſtockt. 

nur ſo iſt es erklärlich, daß eine ſo 
wunderſame optiſche Möglichkeit, die 
gleichſam den goldenen Mittelweg zwi⸗ 
ſchen Cinſenfernrohr und Spiegeltele- 
ſkop darſtellt, den Berufsoptikern drei⸗ 
hundert Jahre lang entgehen konnte, 
um ſchließlich an der Wende des gegen⸗ 
wärtigen Jahrhunderts einem Außen- 
(10˙ 


2 
Der Anblick der Sterne, a mit ſtark, b mit ſchwach kurzſichtigem, e mit ſcharfem Auge, 
d im Fernrohr 


ſeiter zuzufallen. Wenig beachtet (wie 
die meiſten Erfinder im eigenen Dater- 
lande) hat nämlich vor etwas über 
20 Jahren C. Schupmann in dem 
von ihm ſogenannten „Medial“-Fern⸗ 
rohr einen Mitteltyp geſchaffen, der 
nicht nur die Vorzüge der Linfenfern- 
rohre und Spiegelteleſkope aufs glück⸗ 
lichſte vereinigt, ohne ihre Nachteile 
aufzuweiſen, ſondern auch Leiſtungen 
ermöglicht, die keiner bisherigen Sern- 
rohrart eigen waren, nämlich die 
willkürliche Kusſchaltung des Cuftſpek⸗ 
trums, jener beim Spiegelrohr gleicher⸗ 
maßen wie beim gewöhnlichen Linjen- 
fernrohr ſo überaus ſtörenden Farben⸗ 
ſäume, die jedes tief über dem 
Geſichtskreis ſtehende Geſtirn umgeben 
und ſo insbeſonders die erfolgreiche 
Beobachtung der Planeten nahe ihren 
Auf- und Untergängen unmöglich ma⸗ 
chen. Der beſcheidene, inzwiſchen leider 
längſt verſtorbene Deutſche, Schup⸗ 
mann, der Erfinder des Medials, hat 
alſo tatſächlich das geleiſtet, was der 
ſtolze und in aller Welt berühmte Eng⸗ 
länder Newton ſeinerzeit für unmög⸗ 
lich erklärt hat, nämlich: mit nur 
einer Glasſorte ein völlig farben⸗ 
rein und punktuell abbilden⸗ 
des Fernrohr herzuſtellen. 
Freilich iſt dafür der Strahlengang 
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im Medialfernrohr ein ganz eigenarti⸗ 
ger. Das Sternlicht, welches aus dem 
weltraum her in Form eines gleich⸗ 
laufenden Strahlenbündels hereindringt, 
durchſetzt das einlinſige und etwas ſchief 
geſtellte Objektiv und wird von dieſem 
auf ziemlich kurzem Wege zur erſten 
unreinen Vereinigung gebracht, worauf 
ſich hinter dieſem erſten wirren Brenn⸗ 
punkt die Strahlen wieder trennen. 
Hier, wo das Büſchel noch ſchmal iſt, 
wird nun ein Prisma mit vorderſeitig 
aufgeſetzter Plankonvexlinſe angewen⸗ 
det, welches das Strahlenbündel wieder 
nahezu gleichlaufend macht und, um 
900 abgelenkt, ſeitlich auf ein Syſtem 
von Richtlinſen wirft, deren letzte Fläche 
ſpiegelnd verſilbert iſt. An ihr wer⸗ 
den die Strahlen abermals zur Um⸗ 
kehr gezwungen und würden auf glei⸗ 
chem Wege, wie ſie gekommen ſind, 
wieder in den Weltraum hinaus ent⸗ 
fliehen, wenn nicht dieſe Richtlinſen 
wiederum etwas ſchräg geſtellt wären, 
ſo daß die zurückgeworfenen Strahlen 
nicht mehr auf das Prisma fallen, 
ſondern unterhalb desſelben vorbei⸗ 
gleiten, bis ſie ſich endlich zu dem 
eigentlichen optiſchen Bilde, das voll⸗ 
kommen eben, verzerrungsfrei 
und farbenrein iſt, vereinigen, 
welches dann in der üblichen Weiſe 
durch das ſogenannte Okular, wie 
durch eine Lupe betrachtet wird. 

Da die hauptlinſe des Medialfern- 
rohrs nur aus einer einzigen, 
leicht herſtellbaren und darum billigen 
dünnen Kronglasſcheibe beſteht, 
ſtatt wie ſonſt aus drei dicken Linfen 
aus verſchiedenen ſchwer gießbaren und 
darum teuren Glasſorten, ſo ſcheint es 
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durchaus möglich, Medialfernrohre von 
1,25—1,50 m Objektivöffnung und 
mehr herzuſtellen. Dabei würden ſich 
infolge der kurzen Brennweite ſelbſt 
bei jo gigantiſchen Öffnungen noch er⸗ 
trägliche Rohrlängen und Nuppeldurch⸗ 
meſſer ergeben. Dies allein müßte 
Grund genug ſein, daß ſich eigentlich 
alle großen Sternwarten des Medials 
annehmen ſollten, bietet es ihnen doch 
eine neue Möglichkeit, die bisherigen 
Höchſtleiſtungen der Himmelskanonen 
noch zu überbieten. Erſcheint ſo das 
medial als das gegebene Rieſen⸗ 
fernrohr der Zukunft, fo iſt für 
unſere Swecke hier noch eine andere 
Überlegung maßgebend. Infolge der 
außerordentlichen natürlichen Vorzüge 
des Typs war es möglich, innerhalb 
von Gewichts⸗, Maß⸗ und Preisgren- 
zen, die auch noch für den einzelnen 
Liebhaber der himmelskunde in Be⸗ 
tracht kommen, ein Medial von 20 cm 
Gffnung zu ſchaffen, das äußerlich noch 
zu den kleineren, beweglichen, trag⸗ 
baren, keiner Kuppel bedürfenden In⸗ 
ſtrumenten gehört, feiner Leiftung nach 
aber mit wirklich großen, auf ſchwecen 
Stativen feſtaufgeſtellten Himmels⸗ 
kanonen ſich meſſen kann. Nur ein 
ſolches Fernrohr aber kann den heute 
berechtigten Anfprüchen eines eifrigen 
£iebhabers der himmelskunde genügen. 

Das erſte Stück dieſes auf eine An⸗ 
regung des berfaſſers von der Firma 
G. & S. Merz durchgerechneten 20 em⸗ 
Medials iſt nun kürzlich in paſing bei 
München fertig geworden und hat dort 
ſeine optiſche prüfung mit hervor⸗ 
ragendem Erfolge beſtanden. 

Nun mag der Uneingeweihte freilich 
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denken, daß es keine Kunft ſei, ein 


Fernrohr, deſſen Typ einmal bekannt, 


in beliebigen kleineren Größen⸗ 
abmeſſungen auszuführen. Dem iſt aber 
nicht ſo beim Medial, deſſen ſeltſamer 
Strahlengang gerade bei kleinen Aus- 
maßen beſondere Schwierigkeiten bietet. 
Es war von vornherein keineswegs 
ſicher, ob es gelingen würde, ein 20 cm- 
medial mit den vollen Vorzügen des 
Fauthſchen Inſtrumentes von 38,5 em 
Öffnung und noch mehr unter Über⸗ 
windung der kleinen, dieſem noch an⸗ 
haftenden Mängel, auszuführen. Dieſe 
letzten beſtanden nämlich darin, daß das 
Geſichtsfeld ſehr klein war und daß es 
wegen der Cage des Brennpunktbildes 
knapp unter dem Prisma nicht möglich 
war, die verſchiedenen Nebengeräte wie 
Seinmeſſer (Mikrometer), Lichtſchlichter 
(Spektroſkope), Cichtbildkammern uſw. 
anzubringen. Heute aber kann geſagt 
werden, daß dieſe Mängel, welche die 
vielſeitige Derwendbarkeit des Inſtru⸗ 
mentes früher beeinträchtigt haben, 
vollſtändig behoben ſind. Bei gleichen 
optiſchen Vorzügen wie bei Fauths 
39,5 em-Medial iſt es nämlich jetzt 
gelungen, das Geſichtsfeld auf über 
3/4, Bogengrad Durchmeſſer zu vergrö⸗ 
Bern, fo daß die Vollſcheiben von Sonne 
und Mond in ihm reichlich Platz finden 
und bei den ſchwachen Vergrößerungen 
74 mal und 100 mal hoch in Einem 
überblickt werden können. Für Feinſtu⸗ 
dien ſind Okulare bis 480 mal vorge⸗ 
fehen. Das Brennpunktbild aber konnte 
ſoweit vorverlegt werden, daß jetzt alle 
üblichen Nebenapparate, auch helioſko⸗ 
piſche Okulare und Protuberanzenſpek⸗ 
trofkope, angeſetzt werden können. 


Die verſchiedenen Fernrohrarten: G nach Galilei, 

K nach Kepler, E gewöhnliches Erdfernrohr, M Me- 

dial nach Schupmann, P Prismenglas. Es bedeutet 

jeweils AB den Gegenſtand, A’ B', Al B!! feine Bil- 

der; L die Hauptlinſe, O die Guckl inſe, U beim Erd» 

fernrohr das Bildumkehr⸗Cinſenpaar, LD beim me⸗ 
dial ein Cinſendreikant, SS den Spiegel 


weiter iſt es möglich, Lichtbildaufnah⸗ 
men im Hauptbrennpunkte, aber auch 
durch ein vergrößerndes Negativlinſen⸗ 
ſyſtem zu machen. Die Aufitellung iſt 
weltachſengleich. Durch ein kräftiges 
Uhrwerk wird das Rohr genau dem 
Laufe der Geſtirne nachbewegt. Damit 
find in optiſcher und techniſcher Hin⸗ 
ſicht alle Bedingungen erfüllt, die man 
an ein ideales Einheitsfernrohr für 
Ciebhaberaſtronomen ſtellen kann. 
Der Begriff „Einheitstyp“ beſitzt 
nämlich deswegen eine ſo große wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung, weil es ganz 
außerordentlich viel leichter iſt, eine 
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große Sahl Beobachtungen verſchiede⸗ 
ner Forſcher auszuwerten und unter⸗ 
einander zu vergleichen, wenn ſie an 
gleichartigen Inſtrumenten gewonnen 
worden ſind. In dieſem Sinn wäre es 
alſo unſer ſachlich durchaus begründeter 
Wunſch, daß es gelingen möchte, zum 
mindeſten die Leſer unſerer Feitſchrift, 
die durch ihre Einſtellung zur Welt⸗ 
eislehre ohnehin ſchon unter den 
Himmelsfreunden eine hervorgeſonderte 
Gruppe bilden, mit 20 em⸗medialen 
einheitlich auszurüſten. Muß es 
doch auch ſonſt ſchon unſer Beſtreben 
ſein, eine eigene Gemeinde von 
Beobachtern heranzuziehen. Nun iſt 
zwar der Preis eines vollſtändig aus⸗ 
gerüſteten 20 em⸗Medials, gemeſſen an 
dem eines gleich leiſtungsfähigen Fern⸗ 
rohres bisheriger Art, nicht hoch?, außer⸗ 
dem fallen die Koſten für eine Kuppel 
oder ſonſtige eigene Baulichkeit fort, 
aber doch immerhin ſo erheblich, daß 
bei den heutigen Geldverhältniſſen in 
Deutſchland nur wenige Einzelne in 
der Cage ſein dürften, ſich das ſchöne 
Inſtrument zuzulegen. 

Indeſſen an Orten, wo ein Dutzend 
unferer Leſer beiſammen find, und wo 


2 Laut Katalogen verſchiedener Firmen 
koſtete bisher ein Fernrohr von 20 cm 
Objektivöffnung parallaktiſch montiert mit 
Uhrwerk auf jtarker Eiſenſäule, mit allen 
üblichen Beigaben rund 11000 m. In 
gleicher Ausjtattung und Leiftung koſtet 
das 20 em-medial aber nur 5000 M. Es 
kann aber auf die Eiſenſäule und das Uhr⸗ 
werk im Notfalle verzichtet werden; dann 
ſtellt ſich der Preis des 20 em-Medials 
mit Sucherfernrohr und 4 Okularen, par⸗ 
allaktiſch auf hölzernem Pyramidenſtativ 
montiert, auf 3500 M. 
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es an gutem Willen und einigem 
Gelde nicht fehlt, follte es wohl möglich 
fein, daß die WEs⸗Freunde unterein⸗ 
ander ſich zuſammentun, gegebenenfalls 
ihre einzelnen kleineren Fernrohre ver⸗ 
kaufen und gemeinſam ſich das be⸗ 
ſchriebene Einheitsinſtrument beſchaf⸗ 
fen. Reichen die Mittel der urſprüng⸗ 
lichen WEc⸗Freunde am betreffenden 
Orte noch nicht ganz, ſo liegt es an 
ihnen, die Zahl der Suſammenſchließen⸗ 
den zu erhöhen, indem ſie unſerer 
Sache neue Freunde werben. Für 
mehr als zwei Dutzend Perſonen zu⸗ 
ſammen iſt die Erwerbung eines voll⸗ 
kommen ausgerüſteten Medials jeden⸗ 
falls finanziell keine Schwierigkeit 
mehr. Da der Einzelne ſowieſo nicht 
an jedem Abend und nicht die ganze 
Nacht Seit zum Beobachten hat, ſo iſt 
es für die volle Kusnützung eines der⸗ 
artig hervorragenden Inſtruments auch 
nur von Vorteil, wenn zwei bis drei 
Dutzend Himmelsfreunde ſich in der 
Beobachtung abwechſeln. Ja ich darf 
wohl aus Erfahrung ſagen, daß bei der 
allgemeinen Dauer kosmiſcher Vor: 
gänge, ein einziges Fernrohr bis zu 
500 Beobachter zu befriedigen vermag, 
denn von dieſen 300 werden wahr⸗ 
ſcheinlich nur 1 bis 2 Dutzend ſtunden⸗ 
lange Seinftudien am Okular zu be⸗ 
treiben wünſchen, die übrigen aber ſich 
mit verhältnismäßig kurzen Beobach⸗ 
tungszeiten begnügen. Die Angit, daß 
der Einzelne dann zu wenig Beobach⸗ 
tungsgelegenheit haben wird, braucht 
Niemand davon abzuhalten, ſich mit 
gleichgeſinnten Freunden zum gemein⸗ 
ſamen Kauf eines Fernrohres zu ver: 
einigen. 


Kann das Mondeis bestehen? 


Ein zweiter Dorjhlag ſetzt wohl 
mehr guten Willen, aber noch wen i⸗ 
ger urſprünglich vorhandenes Geld 
voraus. Er geht von der Tatſache aus, 
daß an allen Orten in der breiteſten 
Allgemeinheit das größte Intereſſe an 
himmelskundlichen Beobachtungen be⸗ 
ſteht, während die Möglichkeit zu ſei⸗ 
ner Befriedigung, abgeſehen von den 
wenigen größeren Städten, wo Dolks- 
ſternwarten errichtet ſind, ſo gut wie 
völlig fehlt. Wenn nun in einem ſol⸗ 
chen Orte einige Freunde der WEL und 
Lejer unſerer Seitſchrift beiſammen 
ſind, die ſich bereit finden, mit dem 
medialfernrohr auch zu allgemeinen 
Dolksbildungszweden öffentliche 
Beobachtungsabende zu veran⸗ 
ſtalten, dann kann auch ihnen zu 
einem 20 em⸗Medial verholfen wer: 
den, denn nach meiner eigenen Erfah⸗ 
rung bin ich überzeugt, daß ſich in jeder 
Stadt von 10000 Einwohnern auf⸗ 
wärts, in abſehbarer Seit durch die 
Einnahmen aus derartigen Beobach⸗ 
tungsabenden der ganze Preis des In⸗ 
ſtrumentes hereinbringen läßt. Es iſt 
alſo weiter nichts notwendig, als daß 
die betreffenden WEC⸗Freunde ſich ver⸗ 


pflichten, ſoviel Seit ohne Entſchädi⸗ 
gung für ſich ſelbſt, dieſen öffentlichen 
Beobachtungen zu opfern, bis zum min⸗ 
deſten die Koften des Inſtruments ge⸗ 
deckt ſind. Ein Vorbeſuch beim Bürger⸗ 
meiſteramt, ſowie den ſonſt in Frage 
kommenden Stellen, ein Aufruf im 
lokalen Teil der am Orte erſcheinen⸗ 
den Seitungen wird genügen, um eine 
große Menge von bildungshungrigem 
und neugierigem Publikum anzulocken. 
Schulklaſſen, Vereine uſw. laſſen ſich auch 
geſchloſſen zum Beſuch der Darbietun⸗ 
gen gewinnen. Man wird ſtaunen, 
wie ſich aus allen Bevölkerungsſchich⸗ 
ten bald ein Stammpublikum bildet, 
das dauernd mit lebhafter Anteil- 
nahme die verſchiedenen Himmelserſchei⸗ 
nungen verfolgt, und wird bald mit 
Befriedigung feſtſtellen können, daß aus 
vielen kleinen Beiträgen in Kürze er⸗ 
hebliche Summen zuſammenkommen. — 
Drum auf zur Tat! Wenn andere Der- 
einigungen von Freunden der Himmels⸗ 
beobachtung ähnliches bezwecken, dann 
ſollten die Anhänger der Welteislehre 
nicht zurückſtehen, in dem edlen Wett⸗ 
ſtreit um die Erforſchung der Himmels⸗ 
wunder. 


JULIUS TRUMPP 7 KANN DAS MONDEIS BESTEHEN? 


Im Laufe der letzten Jahre iſt ein 
Erzeugnis auf den Markt gekommen, 
das jedermann kennt, denn in faſt Bei- 
nem haushalt mehr fehlt heute die 
Thermosflaſche. Die Verwendung dieſer 
Flaſche iſt wohl bekannt, die ihrer 
Wirkungsweife zugrundeliegenden phy⸗ 
ſikaliſchen Erkenntniſſe dagegen ſind 
es weniger. 


Es war das Prinzip der Wärme⸗ 
ſtrahlung, das dazu führte, ſich der 
Dewarſchen (Weinholdſchen) Flaſchen zu 
bedienen, um 3. B. Luft, die bei — 195° 
unter gewöhnlichem Luftdruck flüſſig 
iſt, aufzubewahren oder zu verſchicken. 
Um den Inhalt vor Wärmezufuhr, d. h. 
in dieſem Fall vor verdampfen zu 
ſchützen, erfand man dieſe doppelwan⸗ 
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digen Gefäße. Der 5wiſchenraum wurde 
annähernd luftleer, ſomit auch an⸗ 
nähernd drucklos gemacht und die 
Innenwand mit einem wärmerückwer⸗ 
fenden Amalgambelag überzogen. Ver⸗ 
dünnte Luft iſt, wie jedes verdünnte 
Gas, ein denkbar ſchlechter Wärme⸗ 
leiter. Macht doch ſchon Luft unter 
normalem Druck 3. B. gegenüber Waſ⸗ 
ſerſtoff eine hervorſtehende Ausnahme 
in bezug auf Leitung der Wärme. 
Wenn das abſolute Ceitungsvermögen 
der Cuft 0,000056 iſt, iſt das des Waſ⸗ 
ſerſtoffs fiebenmal fo groß, für Waſſer 
liegt der Wert bei 0,001, für Silber, 
als dem beſten Wärmeleiter bei Metal⸗ 
len 1,01. Praktiſch wird die ſchlechte 
wärmeleitungsfähigkeit der Luft durch 
die Anbringung von Doppelfenſtern in 
unſern Wohnungen verwertet, die Luft⸗ 
iſolierung der Wände bei Hochbauten 
liegt demſelben Prinzip zugrunde. Die 
Fortleitung der wärme zu verhindern, 
oder den Suſtrom von Kälte auszuſchlie⸗ 
ßen, iſt im Grunde genommen ja das- 
felbe. Die Aufgabe, Wärme vor Kälte, 
oder umgekehrt, Kälte vor Wärme zu 
ſchützen, iſt bei der Dewarſchen Ent⸗ 
deckung geradezu glänzend gelöſt. 
Wenn man nun weiter das phyſika⸗ 
liſch wohlbegründete Sugeſtändnis macht, 
daß Eis, der feſte Aggregatzuftand des 
Waſſers, die Eigenſchaft hat, Wärme- 
ſtrahlen nur mäßig zu verſchlucken, ſie 
vielmehr diffus zurückzuwerfen, an ſei⸗ 
ner Oberfläche ſich weniger ſtark und 
langſamer zu erwärmen als ein dunk⸗ 
ler Körper, wenn man außerdem die 
nicht gerade geringe abſolute Wärme⸗ 
leitungsfähigkeit des Eiſes nicht außer 
acht läßt, ſo haben wir im Eis alle 
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jene phuſikaliſchen Eigenſchaften, die 
der glänzende Metallbelag der Dewar⸗ 
ſchen Flaſche aufweiſt. In demſelben 
Maße wie nun Luft ſehr wärmedurch⸗ 
läſſig — diatherman — den Sonnen- 
ſtrahlen gegenüber ſich verhält, der 
wärmeſtrahl auf ſeinem Wege zur Erde 
durch die Luft dieſe kaum erwärmt, 
ſpricht der Phyſiker von einer Dia⸗ 
thermanität des Stoffes. 

So läßt ſich durch Verſuchsanordnung 
leicht beweiſen, daß eine Wärmemenge 
durch äußere Teile einer Eismaſſe wohl 
hindurchgehen kann, ohne einen Schmelz⸗ 
vorgang hervorzurufen, daß aber innere 
Teile des Eijes ſogar geſchmolzen wer⸗ 
den können. So erklärt man ſich 3. B. 
die Luftblafen innerhalb des Gletſcher⸗ 
eiſes, Erſcheinungen, mit denen ſich 
ſchon Agaſſiz und Schlagintweit 
beſchäftigt haben. Weiter iſt es einem 
jeden Bergwanderer bekannte Tatſache, 
daß man im Gletſchereis, in den Spal⸗ 
ten, an den Gletſchertoren, überhaupt 
an all den Stellen, wo Steine ausapern 
können, hutförmige oder gewölbte Hohl⸗ 
räume im Eis findet, auf deren Grund 
ein Stein liegt. Solche Hohlräume wer⸗ 
den 3, ja 4 Meter unterhalb der Ober⸗ 
fläche des Firnfeldes gefunden. Verſuche, 
die die Forſcher Dollfuß und Außet 
anſtellten, erklärten dem Franzoſen 
Sorel das Phänomen. Ein in den 
Schnee geſtelltes Thermometer zeigte 
im Schatten 00, in der Sonne etwas 
mehr. Die geſchwärzte Thermometerkugel 
dagegen zeigte im Schatten wieder 00, 
der Sonne ausgeſetzt 100. Forel wieder⸗ 
holte ähnlich den Verſuch in einem Stück 
Eis; das geſchwärzte Thermometer ſtieg, 
den Strahlen der Sonne ausgeſetzt, in 
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einer halben Stunde auf 15°, in einer 
Stunde auf 16,80, während es im Schat⸗ 
ten naturgemäß 00 zeigte. Damit war 
bewieſen, daß Eis die wärmeſtrahlen 
Yınhläff, Vc Toshi Wiſerna⸗ 
meterkugel nahm ja die Wärmeſtrahlen 
auf. Mit den Steinen im Firnfeld ver⸗ 
hält es ſich alſo ſo, daß ſie durch den 
Firn eindringende Wärmeſtrahlen auf⸗ 
nehmen, ſich erwärmen, Wärme an ihre 
Umgebung abgeben, d. h. tief und tiefer 
in das Eis einſinken und ſich den Hohl⸗ 
raum ſozuſagen wegſchmelzen. Wärme⸗ 
ſtrahlen können alſo in Körper ein⸗ 
dringen, wie Cichtſtrahlen in durch⸗ 
ſichtige Körper. Für uns iſt aber die 
Folgerung die, daß all die wärme⸗ 
ſtrahlen, die die glatten, ſpiegelnden, 
glitzernden, aber auch rauhen Eisflächen 
nicht zurückzuwerfen vermögen, nicht 
für die Einleitung des Schmelzprozeſſes 
der oberſten Eisſchichten dienen, ſondern 
in die Tiefe des Eiſes dringen und dort 
günſtigſtenfalls wärmeerzeugend wirken 
können, falls die Dorausſetzungen hier⸗ 
für überhaupt noch gegeben ſind. 

In unſerem Fall kommen aber gar 
keine, oder nur Wärmeſtrahlen gering⸗ 
ſter Intenſität zu jener Eisfläche, denn 
die zweite Forderung, den ſchlechten 
wärmeleiter überhaupt, den luftleeren 
Zwiſchenraum, ſehen wir im annähernd 
druckloſen, annähernd ſtoffloſen Wel- 
tenraum, ebenſo vollſtändig und wider⸗ 
ſpruchslos erfüllt. Wer angeſichts dieſer 
phyſikaliſchen Erkenntnis und der wei⸗ 
teren Beobachtungstatſache, nämlich des 
Fehlens einer Atmofjphäre am Monde, 
die Derhältniffe beurteilt, wird nicht 
imſtande ſein, zu leugnen, daß die Wir⸗ 
kung der Strahlung im Weltenraum 


grundſätzlich jene der Dewarſchen Flaſche 
iſt. Dem nach unſern Begriffen luft⸗ 
hüllenloſen Mondeisozean kann alſo die 
unverminderte vierzehntägige Sonnen⸗ 
gferdliſtiq nichft vt dukſckven. Jultcen 
aber trotz der ganz geringen, abſoluten 
Leitfähigkeit verdünnteſter Luftſchichten 
noch Wärmeſtrahlen die Eisoberfläche 
treffen, ſo dringt ein Großteil davon 
in das Eis ein, um ſich dort nutzlos zu 
verlieren. Sollten zu allem Überfluß 
noch Wärmemengen frei ſein, um einen 
etwaigen Schmelzvorgang einzuleiten, ſo 
ſei erinnert, daß der Wärmeverbrauch 
des Waſſers dreier Aggregatzuſtände von 
abſolut 2750 bis ＋J 1000 ein gewal⸗ 
tiger iſt. Zweimal iſt der Molekularzu⸗ 
ſtand zu zerſtören, und hier ſind für 
1 Gramm 80 bzw. 600 Wärmeeinheiten 
benötigt, dazu kommen die Wärmemen- 
gen zur Überführung bis zu Eis von 00 
bzw. von Waſſer von 00 bis zur Der- 
dampfung. Dieſe benötigten Geſamt⸗ 
mengen können einfach nicht herankom⸗ 
men, um den entſprechenden Verlauf 
einzuleiten. 

Wenn anderſeits eingewandt wird, 
daß waſſer (Eis) am Monde nicht ſein 
kann, weil eine ſehr heftige Verdun⸗ 
ſtung desſelben bei Mangel des Luft- 
drucks eintreten würde, ſo kann auch 
der Einwurf widerlegt werden. Der 
Augenſchein, der tatſächliche Beſtand 
von Eis in den Regionen ewigen 
Schnees, ſelbſt am Aquator, ſpricht ſchon 
für den Beweis. Die phyſikaliſchen, 
meteorologiſchen Tatſachen einer allen⸗ 
fallſigen Teilverdunſtung in jenen 
Höhen niederen und niederſten Luft 
drucks müſſen gebührend berückſichtigt 
werden. Wir verweiſen da auf die Tat⸗ 
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fahe der Abnahme des Waſſerdampf⸗ 
gehalts der Luft mit der höhe, Ab⸗ 
nahme der relativen und ſpezifiſchen 
Feuchtigkeit des Taupunkts mit der 
Höhe. Abnahme des Dampfdrucks mit 
der höhe bedeutet alſo Abnahme des 
Taupunktes und zunehmende höhe, 
Verminderung des atmoſphäriſchen 
Drucks, der auf dem Monde praltiſch 
null iſt. Schon auf unſerer Erde nimmt 
bei normalem Druck die Derdunjtung 
mit zunehmender Breite ab und iſt in 
kalter Jahreszeit äußerſt gering. Nie⸗ 
dere Temperaturen vermindern eben 
die Verdunſtungsmöglichkeit überhaupt. 
Daß man ferner Eis durch Einwirkung 
großer Kältegrade — etwa Einhüllen 
in Kohlenfäurefchnee und Ather — 
vollſtändig trocknen kann, fo daß es 
beim Schlag Funken ſprüht, iſt durch 
den Verſuch erwieſen. Die Grenze der 
Trocknung iſt eben auch die 
Grenze der Derdunftung, und 
daraus erhellt, daß Eis am Monde bei 
jener Tieftemperatur nicht verdunſten 
kann. Solange eben keine Wärme frei 
wird, um den Schmelzprozeß einzulei⸗ 
ten, iſt auch keine ſolche zur Verfügung, 
um die Verdunſtung zu ermöglichen, 
ſelbſt bei der Möglichkeit des Über⸗ 
ſpringens der mittleren Aggregatform. 
Eis oder Schnee kann eben nur unter 
günſtigen Vorausſetzungen, wie wir fie 
am Monde niemals treffen, direkt ver⸗ 
dunſten. 

Es iſt auch noch nachzuweisen, daß 
die gewaltigen Eismaſſen, die die Mond⸗ 
gebirge bilden, ſchon infolge des Eigen⸗ 
drucks noch ſehr wohl beſtändig ſein 
können. Die Lajt des Gletſchereiſes hat 
ja, obgleich ſeinerzeit theoretiſch ange⸗ 
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zweifelt, trotz des Druckes der Glet⸗ 
ſchermaſſen ebenfalls Beſtand. Für jede 
kitmoſphäre Druckerhöhung ſinkt der 
Schmelzpunkt des Eiſes um 0,0075 0 C. 
Eine Atmoſphäre entſpricht dem Druck 
einer Waſſerſäule von 10 Meter, oder 
was dasſelbe iſt, in Anſehung des ſpe⸗ 
zifiſchen Gewichtes des Eiſes, einer Eis⸗ 
ſäule von 12 Meter. Die Ringgebirge 
Curtius am Monde erheben ſich mit 
8000 metern über der Innenfläche. 
Um Eis um 50 zu erniedrigen, bedarf 
es eines Drucks von 667 Atmoſphä⸗ 
ren oder einer Eisſäule von 8138 Metern. 
Eine Eisſäule von 200 Kilometer Aus- 
dehnung würde erſt eine Temperatur⸗ 
erhöhung von 125 O infolge des Drucks 
mit ſich bringen. Dann aber iſt noch 
auf die Regelation des Eiſes auf⸗ 
merkſam zu machen. Sehr kalter, pul⸗ 
vriger Schnee läßt ſich bekanntlich durch 
Druck mit der Hand ſchwer zu einem 
feſten Ballen zuſammenpreſſen. Naſſer 
Schnee ſchon leichter. Zwei etwas ge⸗ 
ebnete Eisſtücke gegenſeitig aneinander⸗ 
gedrückt, bilden ein feſtes jetzt zuſam⸗ 
mengefrorenes Eisſtück, und zwar ge⸗ 
frieren ſie um ſo beſſer zuſammen, je 
ſtärker ſie gedrückt werden. Auf dem 
Gletſcher iſt doch der Vorgang der, daß 
das Eis gepreßt wird und das zwiſchen 
dem Eis befindliche Waſſer entweicht, 
gefriert, neues Eis bildet, während da⸗ 
für gepreßtes Eis fortſchmilzt. Man be⸗ 
achte aber, daß es um Eis von 00 C 
handelt. Das iſt auch die Erklärung für 
die Plaſtizität des Eiſes, aber nur unter 
Druck. Durch Druck läßt ſich 3. B. eine 
Eiskugel leicht in eine ſolche von Eiform 
verwandeln. Bei Dehnung, d. h. Auf- 
hören des Drucks verhält ſich das Eis 
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Karte des Ringgebirges „Gaſſend!“ im Südoſtquadranten des Mondes (1 mm = 1 km). 
nach Fauth, Mondesſchickſal 


ganz anders. Eis iſt dann fo zerbrech⸗ Beeinfluſſung feiner Beſtän⸗ 
lich wie Glas. Aljo Sprödigkeit, 5er⸗ digkeit zu wechſeln. Dieſe Eigen⸗ 
brechlichkeit und feine Fähigkeit, wie⸗ ſchaften find dem Eis mit auf den Weg 
der zuſammenzufrieren, ſind nicht zu gegeben, weil ja ſchon das Waſſer eine 
überſehen. Letztere Tatſache erlaubt es eigentümliche Ausnahme in bezug auf 
ihm, die Form ohne ungünſtige Ausdehnung macht. Sein Molekular⸗ 
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verband hat noch im flüſſigen Suſtand 
die größte Dichte, während wir die 
Grenzwerte der Volumenänderung der 
Metalle ſelbſt bis heute nicht kennen, 


denn die Cängenſchwindmaße ſind we⸗ 
gen der Schwierigkeit der Anſtellung 
ſolcher Verſuche nicht vollſtändig er⸗ 
mittelt. 


RUNDSCHAU 


Dom pulsſchlag der Welt 

Ständig mehren ſich die Stimmen, die 
die kosmiſche Abhängigkeit der Erden⸗ 
ſchickſale und des irdiſchen Lebens be⸗ 
tonen. Wir möchten deshalb nicht ver⸗ 
ehlen, auf entſprechende Ausführungen 

s früheren verdienſtvollen Heraus⸗ 
gebers des „Sirius“, Dr. h. 9. Kritzin⸗ 
ger, hinzuweiſen, die derſelbe im letzten 
Jahre in der „Deutſchen Stg.” Berlin 
(Nr. 273 a) gemacht hat. Aus dem hier 
wiedergegebenen Auszug iſt zu erſehen, 
wie die Forſchung bemüht iſt, der kos⸗ 
miſchen Bedingtheit des Erdendaſeins 
nachzuſpüren. Wenn auch die Welteis⸗ 
lehre in den Kreis dieſer Erörterungen 
nicht mit hineinbezogen iſt, ſo bleibt 
doch zum mindeſten einzuſehen, daß 
weſentliche Forderungen der Welteis- 
lehre ſich mit derartigen Gedanken⸗ 
t berühren. Laſſen wir nunmehr 

r. Kritzinger ſelbſt reden: 

„Der Einfluß des Mondes auf Vor⸗ 
gänge in den höchſten Luftſchichten unſe⸗ 
rer Erde kommt jedoch weſentlich 
deutlicher als etwa in den Luftdruck⸗ 
5 ungen in dem Verhalten der 

ordlichter zutage. Hier konnten die 
4 Forſcher Arrhenius and 
Ekholm zuerſt zeigen, daß die Häufig- 
keit der Nordlichter um ſchätzungsweiſe 
20 v. H. in bezug auf den Mittelwert 
ſch in de je nachdem der Erdbegleiter 
ich in den nördlich gelegenen Tierkreis- 
bildern Swillinge und Krebs oder in 
den ſüdlichen Schütze und Steinbock auf⸗ 
hält. Bei der Beurteilung des Mond⸗ 
einfluſſes iſt alſo augenſcheinlich dieſer 
Umſtand nicht außer Acht zu laſſen. Der 
Wiener Meteorologe Myrbad hat 
daraufhin auch den Einfluß des Mondes 
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auf die Witterung erneut zu unterſuchen 
begonnen und iſt wie vor ihm herr⸗ 
mann zu poſitiven Ergebniſſen gelangt. 

Die Vereinigung der Einflüſſe von 
Sonne und Mond führt auf Perioden, 
deren Dauer von der des Mond- bzw. 
Sonnenumlaufes durchaus verſchieden 
iſt. Ein ſächſiſcher Gymnaſialprofeſſor 
entdeckte ſchon vor Jahrzehnten zwei 
olche Perioden von faſt 12 und unge⸗ 
10 106 Tagen, deren Deutung mir 
eider erſt nach dem Tode Lampredts 
gelang. Ich habe beſonders für die 
106 tägige Periode erhebliche Einfluß⸗ 
anteile ſogar auf die Witterung von 
Mitteleuropa feſtſtellen können. Dieſe 
Periode von 100 Tagen ſpielte in den 
Wetterkataſtrophen, die ſich meiſt 
nicht auf den Wetterkarten vorausſehen 
ließen, eine ungewöhnliche Rolle. Sie 
1015 ſich über Jahrhunderte zurückver⸗ 
folgen, wobei wir allerdings zugeben 
müfjen, daß ſich noch nicht beurteilen 
läßt, warum zu gewiſſen Seiten dieſe 
Rhythmen ausſetzen. 

Die beiden genannten Perioden von 
12 und 106 Tagen ſind aus dem Grunde 
beſonders intereſſant, weil ich fie auch 
bei Beobachtungsreihen nachweiſen 
konnte, die einerſeits die Blutbe⸗ 
ſchaffenheit und anderſeits das 
Körpergewicht von Geiſtes⸗ 
kranken betreffen. Ich habe dieſe 
Ergebniſſe in der „Klinifhen Wo⸗ 
chenſchrift“ 1924 veröffentlicht. (Zur 
beſonderen Beachtung empfohlen. Red.) 

Zum Derftändnis des krankmachen⸗ 
den Einfluſſes der Zunahme der Leit- 
fähigkeit der Luft haben uns erſt die 
Mefjungen eines Schweizer Phyfikers 
geführt, der den Leitungswiderſtand des 
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menſchlichen Körpers eingehend, beſon⸗ 
ders auch im Hinblick auf Föhn⸗Wir⸗ 
kungen ſtudierte. Dieſer warme Fall⸗ 
wind, der Föhn, drückt bekanntlich ſtark 
auf die Stimmung empfindlicher Men⸗ 
ſchen und eh daher in der Selbſt⸗ 
mordſtatiſtik eine traurige Rolle. 

Das Studium der Schwankungen der 
Leitfähigkeit der Luft, das erſt ſeit 
einigen Jahren zu den Aufgaben der 
wetterforſchung gehört und hier un⸗ 
gemein wertvolle Aufſchlüſſe ver⸗ 
ſpricht, ſcheint uns auch zur Töſung der 
Frage verhelfen zu ſollen, inwieweit 
der Pulsſchlag der Welt in feiner Perio⸗ 
dik auch auf den menſchen und damit 
auf die Völker überhaupt einwirkt. 

Um einer Klärung dieſer Frage näher⸗ 
zukommen, möchte ich darauf hinwei⸗ 
fen, daß ſich die Rhythmen der Sonnen⸗ 
flecken, die im engſten Sufammenhange 
mit dem Auftreten der Polarlichter 
F auch in einigen Witterungsperio⸗ 

en widerſpiegeln. Die Beziehung zwi⸗ 
ſchen den Sonnenflecken und Nordlich⸗ 
tern iſt ſogar ſo eng, daß ich auf Grund 
meiner Sonnenbeobachtungen für den 
5. märz 1926 Nordlichter in der Tages⸗ 
preſſe vorherſagen konnte, die auch viel⸗ 
fach beobachtet worden ſind. 

Nach meiner Auffaſſung wirken auf 
Rhythmen der Sonnenfleckenbildung die 
Stellungen der Wandelſterne ein, und 
zwar hauptſächlich Venus, Erde und 
Jupiter. Einer der l 
Kenner der Jonnenflecken⸗Periodik, 
Prof. Rudolf Wolf, konnte als erſter 
unzweifelhaft die Wirkung des Plane⸗ 
tenpaares Denus-Erde auf die Sonnen⸗ 
flecken nachweiſen. Später ſind auch 
andere ſolche Perioden erkannt worden. 

Die praktiſche Bedeutung 1 Un⸗ 
terſuchungen läßt ſich an dem Beifpiel 
der Merkur-Denus-Wirkungen klar er⸗ 
kennen. In Indien iſt ſeit langer Seit 
eine ungefähr 10 Wochen umſpannende 
periode bekannt, die bei der Beurtei⸗ 
lung der Monſunregen eine beſondere 
Rolle ſpielt. Otto Ryrbach in wien 
iſt bei ganz unabhängigen Studien über 


weſentliche Beziehungsanteile aufein⸗ 
ander folgender Tage auch hinſichtlich 
des Klimas der öſterreichiſchen Landes⸗ 
hauptſtadt auf dieſe Wetterperiode von 
70 bis 75 Tagen Dauer als eine der 
wichtigſten geſtoßen. 

Durch Suſammenfaſſung verſchiedener 

erioden — ohne Dorausſetzung über 

eren Urſache — hat Franz Baur 
die Dorherjage des Charakters der 
Jahreszeiten in letzter Seit mit gewiſ⸗ 
ſem Erfolge, allerdings nicht ohne 
grundſätzlichen Widerſpruch einiger 
Fachgenoſſen, unternommen. Wenn es 
danach möglich zu ſein ſcheint, durch 
Anwendung genügend vieler Schwingun⸗ 
gen oder Rhythmen die Geſetzmäßigkei⸗ 
ten der Witterungsvorgänge und der 
davon abhängigen Erſcheinungen zu 
erfaſſen — müßte es dann nicht gelin⸗ 
gen, das heutige Wetter aus alten Auf⸗ 
zeichnungen zu entnehmen? Dieſe An⸗ 
ſchauung iſt tatſächlich von einem Wie⸗ 
ner Gelehrten, von Strakoſch⸗Graßmann, 
ernſthaft vertreten worden im einzelnen 
hat ſie ſich aber nicht verwerten laſſen! 

Trotzdem gewinnt es den Anſchein, 
als ob die großen Rhythmen des Puls⸗ 
bands der Welt, die langen Perio⸗ 

en der Sonnenflecken, doch eine 
gewiſſe praktiſche Bedeutung ſogar 
für das Derftändnis der Welt⸗ 
Ae erlangen werden. Man 
findet vielfach die ſogenannte Brückner⸗ 
Ihe Klimaperiode von 35 Jahren er⸗ 
wähnt, deren Dauer jedoch eigentlich 
dem Doppelten davon, alſo 70 Jahren 
entſpricht. Meine Unterſuchungen haben 
die von Brückner vergeblich geſuchte 
Begründung dal gebracht und zus 
gleich erkennen laſſen, daß dieſe Periode 
wiederum ein Bruchteil einer großen 
Sonnenfleckenperiode von rund 280 
Jahren iſt. 

Dieſe große periode von 280 Jahren 
habe ich aus dem Brücknerſchen Mate⸗ 
rial ke nachweiſen können. In der 
Statiſtik der Sonnenflecken iſt ſie wegen 
der Cückenhaftigkeit älterer Beobach⸗ 
tungen allerdings nicht mit Sicherheit 
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Fe Sie tritt aber wieder in 

en Jahresringen der kaliforniſchen 

am auf. (Dgl. Schlüſſel 1927, 
137 


Dieje 280 Jahre verdienen unfer 
Intereſſe auch aus dem Grunde im 
55 Maße, weil der Geſchichtsforſcher 

riedrihSreiherr Stromervon 
Reichenbach unabhängig von aſtro⸗ 
nomiſchen Beziehungen auf die Dr 
von 270 bis 300 Jahren geſtoßen iſt, 
als er tauſende von Geſchichtsdaten 
einer vergleichenden Bearbeitung un⸗ 
terwarf. 

Eine ſolche Gruppierung des Welt⸗ 
5 5 bedeutet vorläufig nur den 
erſten Anfang, Der Streit der Meinun- 
gen darüber iſt noch nicht einmal voll 
entbrannt, und es wird wiſſenſchaftlich 
recht ſchwierige Erörterungen darüber 
geben. Dabei handelt es ſich aber nicht 
mehr um die Realität der Perioden an 
ich, beiſpielsweiſe der 280 jährigen gro⸗ 

en periode des Pulsſchlages der Welt, 
ondern um die weltanſchauliche Der- 
arbeitung dieſer Feſtſtellungen. 

Inwieweit da noch von einem freien 
willen die Rede ſein kann, das iſt eine 
N Frage, deren Cöſung mit 

en bisherigen Erkenntnismitteln viel⸗ 
leicht unmöglich iſt.“ 

Zweifelsohne iſt die Welteislehre mit 
berufen, zur möglichen Cöſung dieſer 
Frage beizutragen! Sp. 


Die Unendlichkeit des Weltalls 


iſt wieder einmal im vordergrunde des 
wiſſenſchaftlichen wettſtreits. Im allge⸗ 
meinen ſind die Sternforſcher jetzt ge⸗ 
neigt, die Sternenwelt für endlich, d. h. 
räumlich begrenzt anzuſehen. Insbeſon⸗ 
ders die beiden Gelehrten Prof. Urchib. 
Henderſon von der Nord⸗Carolina⸗ 
Univerſität in Nordamerika und Prof. 
J. M. Jeans von der Sternwarte in 
| haben neuerlich Ergebniſſe 
diesbezüglicher Forſchungen veröffent⸗ 
licht Henderſon findet, daß die Er⸗ 
ſtreckung des Sternenalls im durch⸗ 
meſſer 10 billionenmal ſo groß ſei, wie 
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die Entfernung der Erde von der 
Sonne. Da dieſe rund 1491/, Millionen 
Kilometer beträgt, ergibt ſich daraus 
ein Weltdurchmeſſer von 1490 Tril- 
lionen Kilometer. Nun hat Profeſſor 
A. Einſtein auf Grund feiner Rela- 
tivitätslehre ebenfalls die Endlichkeit 
der Welt behauptet, weil ſich ja nach 
feiner Auffaſſung auch der Raum ſel⸗ 
ber krümmen muß und die geometri⸗ 
ſchen Verhältniſſe des Raumes von den 
in ihm enthaltenen maſſen abhängen. 
Einſtein kam auf Grund ſeiner Be⸗ 
rechnungsweiſe zu dem Schluß, daß der 
Durchmeſſer des Alls 100 Millionen 
Lichtjahre De Da nun das Licht 
in einer Sekunde 300000 Kilometer, 
im Jahre (= 311/, Millionen Sekun- 
den) rund 91/, Billionen Kilometer 
zurücklegt, jo bedeuten 100 Millionen 
Lichtjahre 950 Trillionen Kilometer, 
d. i. 2 der Sahl, auf die Prof. Hen⸗ 
derſon kam. Auf dieſe „Übereinjtim- 
mung“ tun ſich die Anhänger der Ein⸗ 
ſteinſchen Lehren viel zugute. Nach 
Jeans beträgt die Anzahl der in die⸗ 
I All eingeſchloſſenen Firxſterne von 
urchſchnittlicher Größe unſerer Sonne 
etwa 11/, Milliarden. Wir dürfen aber 
nicht glauben, daß wir alle dieje Sterne 
mit unſern beſten Fernrohren ſehen 
können. Nur 100 Millionen Sterne 
ſind ſicher erfaßbar. Die entfernteſten 
Einzelfirxſterne werden auf wenige Tau⸗ 
ſend Lichtjahre Abſtand geſchätzt. Nur 
von den Sternhaufen erhielt Shapley 
größere Sahlen. So ſoll der kugelför⸗ 
mige Sternhaufen NGC 7006 zweimal 
hunderttauſend Lichtjahre von uns ab⸗ 
1 der Haufen TIGE 6822 aber eine 
million Lichtjahre. Da Shapley dieſen 
für die entfernteſte bisher erreichte 
Sternwolke hält, würde hervorgehen, 
daß unſere Mittel kaum 1/50 des All- 
durchmeſſers erfaſſen. C. 

Nachdenkliches aus der Planeten: 

forſchung 

Dem Sernftehenden erſchien die For⸗ 
ſchertätigkeit auf der Sternwarte von 
jeher als eine weit über die Arbeit der 
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übrigen menſchen erhabene Sache; der 
Wifjende lächelt über dieſe rückſichts⸗ 
volle Hochachtung und den heiligen Re- 
ſpekt vor der in Wahrheit ziemlich 
nüchternen handhabung von hebeln 
und Schrauben und Rechenſtab. Aber 
auch ihm, beſonders wenn er als Lieb» 
haber der Himmelsbeobachtung und bei 
Baſchriinlumg, auß ain. tief Il. Kriſhſir- 
1 Arbeitsfeld auch Seiten wirk⸗ 
ich andächtiger Derjenkung in den 
Gegenſtand genießt ohne zeitgeizig und 
ſtoffhungrig bloß ſammeln und auf⸗ 
ſpeichern zu wollen, begegnen weihe⸗ 
volle Eindrücke und erſchließen ſich ge⸗ 
legentlich Tiefen, vor deren Schönheit 
und Größe alle äußeren Opfer gering 
erſcheinen. hier weitet ſich der Begriff 
der Himmelskunde zu dem der könig⸗ 
lichen Wiſſenſchaft und der nüchtern 
zählende und wägende Verſtand ver⸗ 
ſchwiſtert ſich im wohltuenden Verein 
mit der leichtbeſchwingten Phantaſie. 
Beobachten und ahnendes Erſchauen er⸗ 
gänzen ſich zu jenem wirkungsreichen 
mittel der Erkenntnis, wie es die 
Welteislehre bedurfte um mehr aus 
den geheimnisvollen Zügen am Fir⸗ 
mamente zu leſen als welteisgegneriſche 
Augen je finden würden. 

Kennen wir die Welt der Planeten 
bereits? hat uns das einzige Jahr⸗ 
hundert des Gebrauchs gar Fernrohre 
ſchon den Schleier über dem Walten der 
Kräfte auf den fernen Erdengeſchwi⸗ 
ſtern gelüftet? 

Es beſteht kein Sweifel, daß von 
allen Außenwelten der Planet Jupiter 
am leichteſten und klarſten an Ober- 
flächengebilde erkennen und in ihrer 
wandelbarkeit verfolgen läßt; aber das 
kleinſte Fleckchen, das man in einer 
Jupiterkarte eintragen wird, iſt ſo groß 
wie der „Erdteil“ Auftralien, größer 
als Europa. Darum bedarf es neben 
dem leiblichen Auge am Okular noch 
der Fähigkeit der ſinnvollen Deutung 
und das hat bisher nur die Welteis⸗ 


lehre in einem Umfang geleiſtet, der 
eine — heute wenigſtens — befriedi⸗ 


1 7 Einſicht in den Schöpfungsgedan⸗ 
en dieſes Planeten eröffnete. Und 
nicht bloß hier, auch bei ſeinen äuße⸗ 
ren Nachbarn ſcheint der Schlüſſel der⸗ 
ſelben Erkenntnis bisher verſchloſſene 
Tore zu öffnen. 

Warum hält das Erkennen der wah⸗ 
ren Zuſtände fo ſchwer? Man kann 
chf dllces ncofſerd und prifſerd Ulf 
klären; man muß vor allem ſelbſt für 
das auf dieſem Wege Erreichbare Vor⸗ 
ausſetzungen mitbringen. Vor allem 
wird nur der ein Planetenkenner, 
der ſich mit Zähigkeit und Geduld 
durch Jahre der Schulung eine doppelte 
Erfahrung erwirbt, nämlich wie ſein 
Gegenſtand wirklich ausſieht und was 
für Täufhungen er ausweichen muß. 
Ein guter Beobachter, wie etwa der 
Selenograph Jul. Schmidt einer war, 
konnte mit Recht ablehnen, ein Opfer 
von Täuſchungen am Monde geworden 
zu en heute hören wir im Anſchluß 
an die letzte Marserſcheinung von meh⸗ 
reren Seiten den Vorwurf erheben, 
daß der gewöhnliche Inhalt der Mars⸗ 
zeichnungen Täuſchung des Auges ſei. 
Freilich fällt auf, daß gerade Theore⸗ 
tiker gegen Praktiker auftreten und 
„nachweiſen“, daß dieſe ſich hätten irre⸗ 
führen laſſen. Es kann aber nicht laut 
und entſchieden genug behauptet wer⸗ 
den, daß gerade die Herren Theore⸗ 
tiker hier übers Siel ſchießen, weil die 
Praxis ſchon ganz andere, erſtaunlich⸗ 
weiterreichende Leiſtungen vollbracht 
hat, als jene als möglich zugeben 
wollen. Pt. 


Gibt es einen zweiten Erdmond? 


Dieſe Frage, die ja neuerdings wie⸗ 
der laut wurde, glaubt Prof. Dr. Mare 
cuſe (Univerſität Berlin) im Anſchluß 
an eine vor ihm ausgeſprochene Mög⸗ 
lichkeit, Dögel ſeien vor der Mond⸗ 
ſcheibe geſehen worden, dahin beant⸗ 
worten zu können: Dieſe „zoologiſche 
Erklärung jener ſcheinbar aſtronomi⸗ 
ſchen Beobachtung dürfte ſehr viel 
Wahrſcheinlichkeit haben, da auch theo⸗ 
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retiſche Gründe gegen die Exiſtenz eines 
zweiten Erdmondes ſprechen“ (M. N. N., 
Februar 1927). 

Der volkstümlich aufklärende Fach⸗ 
mann weiß offenbar nicht, daß vor 
bald 31 Jahren (Mitt. der V. A. P., 
1896, VIII, IX, X) herr A. M. du 
Celliee Muller vun und ich eine 
Reihe von Fällen des beobachteten Dor- 
überziehens von meteoriſchen Kör- 
pern vor dem Monde beſprochen ha⸗ 
ben und daß ich damals aus Gründen 
der Bildſchärfe in Fernrohren von 2,7 
bis Im Brw. und Vergr. 210 bis 
230 fach, ſowie aus dem Höhenwinkel 
der Ziellinie und dem punktförmigen 
Ausfehen der bewegten Geſtirne den 
Schluß begründet habe, daß Dögel in 
mehreren bis zu 7 Kilometern Höhe 
bei meinen gewiß 6—8 maligen Wahr⸗ 
nehmungen“ nicht in Frage kämen. 

Huf dem Boden der Welteislehre 
finden wir es ganz in der Ordnung, 
wenn eine Art Kleinmonde gelegentlich 
vor dem Monde geſehen werden, Kör- 
er kleiner als Planetoiden, die wohl 
ie Erde umkreiſen möchten, was ihnen 
aber kaum gelingen wird, bevor ſie in 
Fall⸗Spiralbahn⸗kiſten herniedergezogen 
werden. Wenn man alſo nicht bürokra- 
tiſch engherzig bleiben wollte, brauchte 
man ſolche, tatſächlich oft beobachtete 
„Kleinmonde“ weder theoretiſch zu leug⸗ 
nen, noch praktiſch aus der Beobach⸗ 
tungsliſte zu ſtreichen, weil ſie „zoolo⸗ 
giſch erklärt“ ſeien. Fauth. 

Über die Temperatur der oberſten 

Atmoſphärenſchichten 
Kan (oel 9209 100 te Side: 
eitſchr. . 1925) noch ni iche⸗ 
res bekannt. Tindemann und Dob⸗ 
ſon nehmen an, daß zwiſchen 50 und 
60 Kilometer u eine ſtarke Tem⸗ 
peraturumkehr herrſchen würde, bis zu 
＋270 Celſius. — Degard glaubt 
demgegenüber, daß bei 100 Kilometer 
Höhe eine Temperatur — 227,50 herr⸗ 
ſchen müſſe. — Beide Ergebniſſe ruhen 
auf ſehr unſicheren Grundlagen und 
ſind wenig glaubhaft. Die erſte An⸗ 
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nahme gründet ſich auf Meteorbeob- 
achtungen, die letztere auf die bekannten 
Degardihen Nordlichtſpekulationen, bei⸗ 
des brüchige Unterlagen. Alfred Wege⸗ 
ner benutzt zur Gewinnung ſoliderer 
. die leuchtenden Nachtwol⸗ 
ken, welche wahrſcheinlich Hochzirren, 
das ſind Eiswolken in höhen von 70 
bis 80 Kilometer über dem Boden 
und von direkten Sonnenſtrahlen be⸗ 
leuchtet werden. Auf Grund einer geiſt⸗ 
reichen Berechnung der Dampfdrucke in 
der höhe von 80 Kilometer kommt 
Wegener zu einer Temperatur von 
— 1000 C. Sollte darüber etwa in 120 
Kilometer eine Waſſerſtoffatmoſphäre 
liegen, ſo hätte diefe — 130—1400 C. 
5 welteis⸗ vereinigung Kaſſel 

Die erfreuliche Mitteilung im Schlüfs 
ſel Heft 4 S. 140, daß in Berlin eine 
Ortsgruppe ins Leben getreten iſt, 
möchte ich dahin erweitern, daß auch 
die Welteisfreunde Kaffels zu einer — 
allerdings noch loſen — Dereinigung 
zuſammengetreten ſind. Die jeden Swang 
ausſchließende Art unſerer Zuſammen⸗ 
künfte führt mit der Seit vielleicht 
zum engern Zuſammenſchluß. Vorläufig 
wollen wir verſuchen, auf dieſem Wege 
einen Stamm von Freunden zu bilden, 
die in unſeren Welteisabenden An- 
regung und Belehrung ſuchen. Im Caufe 
des vergangenen Winters haben wir 
drei ſolcher Abende veranſtaltet, zu 
denen durch Seitungsannoncen einge⸗ 
laden wurde; an den erſten beiden 
Abenden st einfachere Ausſprachen 
Anz während am dritten Abend der 

nterzeichnete einen Vortrag über das 
Mondproblem im Sinne der Welteis⸗ 
lehre hielt und die Wirkung der Mond⸗ 
annäherung und -auflöfung auf die 
geologiſchen und meteorologiſchen Dor- 
gänge in der Erdentwicklungsgeſchichte 
zeigte. Die Leitung der Vereinigung 
liegt in den händen des herrn Oberſt⸗ 
leutnant a. D. Dittrich. Der nächſte 
Vortrags- und Unterhaltungswinter 
dürfte ein recht lebhafter werden. 

Dr. H. Voigt. 
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Während noch vor 20 Jahren, vielleicht 
ſogar noch vor 10 Jahren, China für uns 
Europäer als ein ſeiner Eigenarten wegen 
zwar reizvolles Cand, aber ſonſt doch mehr 
als merkwürdigkeit galt, nimmt heute 
das Reich der Mitte beſonders für den 
Kulturforſcher eine ungeahnte Bedeutung 
an. In neueſter Seit iſt es Richard Wil- 
helm, der, man kann wohl ſagen ohne 


Schlüffel III. (Anzeigen-Anhang) 


Büchermarkt 


Von dem Werke 


Heinroth 


Die Vögel 
Mitteleuropas 


haben Sie ſicher ſchon gehört. Jetzt 
liegt der erſte Band des Werkes fertig 
gebunden in Halbleder vor. Auf 163 
Kunſtdrucktafeln, zum großen Teil 
farbig, tft der Entwicklungsgang jedes 
Vogels in meiſterhaften Bildern 
wiedergegeben. Aber nicht nur die 
prächtigen Tafeln, ſondern auch der 
Text wird Ihnen Freude machen. 


Ein Leſer ſchreibt uns: 

. . . ch freue mich jetzt doppelt über das 
fo prächtige Werk. Wenn ih auch kein 
Ornithologe bin, ſo intereſſiert mich doch der 
Inhalt des Werkes überaus. Dieſe friſchen 
lebendigen Schilderungen leſen ſich tatſächlich 
ſo ſpannend wie ein Roman. 

Aus der Fülle der Presseurteile nur zwei: 

„Ein ſolches Buch iſt noch nicht verſucht 
worden, keine Nation beſitzt etwas Ahnliche. 
Noch einmal laut hinausgerufen: ein ideales 
VBolksbuch.“ Wilhelm Bölſche („Berliner 
Tageblatt). 

„Das Werk ſtellt in feiner Art der Ab⸗ 
faſſung und des Bilderſchmucks etwas ganz 
Beſonderes dar. Der Preis fft ſehr niedrig“ 
Prof. Dr. Hanns von Lengerken im „Berliner 
Lokal⸗Anzeiger“. 


Dieſer prächtige Band koſtet gebunden 
RM. 80.—. Sie können ihn aber auch 
in Einzellieferungen beziehen, fo daß 
Sie z. B. monatlich nur eine Lieferung 
zu RM. 2.50 beziehen. Wir find 
gern bereit, Ihnen einmal eine An⸗ 
ſichtslieferung koſtenlos und unver⸗ 
bindlich zu ſenden. Das verpflichtet 
Sie zu nichts und gibt Ihnen einen 
Einblick in dieſes prächtige Werk. 


Verlangen Sie Anſichtslieferungen 
von Ihrer Buchhandlung 
oder direkt von 


Hugo Bermühler Verlag 
Berlin⸗Lichterfelde 
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Vorbild uns in die Tiefen der chineſiſchen 
Seele einführt. Dieſen ebenſo gründlichen 
Forſcher, Gelehrten, klarſichtigen Menſchen 
wie feinſinnigen Schriftſteller kennenzuler⸗ 
nen, war mir ein Erlebnis. Jedem un- 
ſerer Freunde, der kulturgeſchichtliche Nei⸗ 
gungen beſitzt oder auch für alle die, welche 
ſich bildend zu unterhalten wünſchen, kön⸗ 
nen die Werke Richard Wilhelms vor: 
behaltlos empfohlen werden. 

während in dem erſtgenannten Bande 
Derjtändnis für den gegenwärtigen Ge⸗ 
ſamtzuſtand Chinas geweckt wird, wäh⸗ 
rend wir hier den großen Wechſel in den 
Anſchauungen der letzten Jahrzehnte ge— 
wiſſermaßen ſelbſt miterleben, ſchenkt uns 
Wilhelm in den beiden ferner genannten 
Bänden etwas Außerordentliches. Hier han- 
delt es ſich nicht eigentlich nur um chine⸗ 
ſiſche Weisheit, ſondern hier iſt Urerkennt⸗ 
nis am Werke, ſind die Höhen und Mög- 
lichkeiten aufgezeigt, welche menſchlicher 
Kultur, und ich ſage dies mit vollem Be- 
wußtſein, an höhenwerten überhaupt mög⸗ 
lich erſcheinen. Beſſeres als dies wüßte ich 
über die drei vorliegenden Bücher nicht 
zu ſagen. 

Ganz innig aber gibt man ſich dem 
letztgenannten köſtlichen Büchlein hin, den 
Briefen eines chineſiſchen Gelehrten, die 
in ebenfalls ſehr reizvoller Ausjtattung 
Niels Kampmann herausbrachte. Eine glän- 
zende Sprache, eine bewundernswerte-Fähig— 
keit des Verdichtens weitgreifender Ein- 
ſichten in einen einzigen Satz; eine klare 
Erkenntnis chineſiſchen Vermögens, aber 
auch, und darum ſollte dieſes Büchlein 
beſonders gelsfen werden, ein klarer Spie- 
gel der ſchmachvollen europäiſchen Su⸗ 
ſtände, die uns zeigen, unter welch kul⸗ 
turell niedrigem Geſichtswinkel von China 
aus wir erſcheinen. Auch dieſes Büchlein 
ſei darum beſonders hervorgehoben; denn 
es wird niemanden geben, der es nur ein— 
mal lieſt. J. F. 

du unſerer Tafel 

Im Sinne der Welteislehre war unſer 
Mond ſchon längſt, bevor er von unſerm 
Heimatſtern eingefangen und zum Begleiter 
gemacht worden iſt, etwa in der Derfaffung, 
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Freiheit 
Vaterland“ 


Wochenſchrift 
der deutſchen Werk— 
gemeinſchaft e. V. 
iſt die 
Zeitung des erwachenden 
Deutſchlands. Sie wirkt für 
den politiſchen, wirtſchaft— 
lichen und kulturellen Neubau 


Deutſchlands auf der Grund— 
lage Deutſchen Rechts. 


„Volk 


* 


Bezugsgeld M. 2.50 ausſchl. 
Beſtellgeld im Vierteljahr. 


Pprobenummern gegen 
Rückporto vom Verlage. 


Augsburg, 
Neidhartſtraße 20% 


Zu unserer Tafel 


in der ſich Mars heute befindet. Als die 
Erde ſich ſeiner bemächtigte, da mußte die 
Mondeiskruſte in tauſend Schollen zer- 
brechen und das innenflüſſige Waſſer an 
den Bruchſtellen hervordringen. Bei dem 
Mangel einer hinreichenden Gasumhüllung 
trat naturgemäß heftigſte Eisverdunſtung 
ein. Erſt als die Trudelung des Mondes 
durch die ungeheuren Flutkräfte der Erde 
aufgezehrt worden war, konnte die Mond— 
kruſte von neuem erſtarren und immer 
dicker gefrieren. Dabei mögen eine Seitlang 
noch Tauſende von Löchern an Schollen⸗ 
ſtoßſtellen offen geblieben ſein. Unter der 
wechſelnden Anwirkungskraft der Erde 
mußte das unter dem Eispanzer noch flüſ⸗ 
fig gebliebene Waſſer bald aus dieſen Cö— 
chern genfirartig hervorquellen, bald wieder 
durch ſie ins Innere zurückſinken. Durch 
dieſen vorgang wurden die Ringgebirge 
des Mondes aufgebaut, ganz ähnlich wie 
die Sinterterraſſen, die ſich an verſchie⸗ 
denen Stellen der Erde finden, nur daß 
hier der Bauſtoff der Wälle einfach gefro⸗ 
renes Waſſer ſelbſt iſt. Dadurch, daß von 
den empordringenden Waſſern des inneren 
Mondozeans immer ein Teil ringwallbil- 
dend niedergefror und weniger zurückfloß 
als emporgedrungen war, konnte die Eis- 
panzerkruſte des Mondes bald nicht mehr 
voll freitragend ſchwimmen. Es entſtanden 
ſo Gewölbeſpannungen, die zu gewaltigen 
Niederbrühen führen mußten, vergleichbar 
dem Einbrechen des Eiſes in einen Weiher, 
deſſen Waſſer man durch die Schleuſe ab⸗ 
laufen läßt. Aus der tiefen Überflutung, 
die bald wieder gefror, erklären ſich jetzt 
auch die aus den Meerflächen emporragen- 
den Ringruinen, Bergkränze und die zangen⸗ 
förmigen, gewaltigen Wallebenen an ihren 
Rändern. 

Demnach ſind alſo die älteſten Gebilde 
des Mondes die aufgeſchobenen Bergflächen, 
die nichts anderes vorſtellen, als ein €is- 
geſchiebe aus jenen Kruſtenbruchſchollen, 
die anläßlich des Mondeinfangs durch die 
Erde übereinandergetürmt worden ſind, 
während die ſämtlichen Ringgebirge jünger 
ſind und erſt aus der Seit ſtammen, da 
ſchon die neue Krufte wieder feſtgefroren 
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Jeder, der ſich über Wirtſchaftsfragen 
genau unterrichten, der über Tages⸗ 
fragen abſeits vom Parteigezänk auf⸗ 
geklärt ſein will, leſe und abonniere die 
Wochenſchrift 


F. Z. 
Freiwirtſchaftliche 
Zeitung 


Bei jeder Poſtanſtalt zu beſtellen 
Ausgabe A mit monatlicher Beilage 
„Freiwirtſchaftliches Archiv“ Preis 1 M. 
Ausgabe B ohne „Freiwirtfchaftliches 

Archiv Preis 75 Pf. 


Die Geſamtgebarung der deutſchen Volkswirtſchaft 
wird von berufenen Federn beſchrieben und der 
Weg zur Geſundung und zum Aufbau im freiz 
wirtfhaftlihen Geiſte gezeigt. — Ein Stamm von 
Mitarbeitern und Korreſpondenten im In- und 
Auslande bürgt für gute Berichterſtattung in 


allen Wirtſchaftsfragen. | 
Die wiſſenſchaftliche Beilage „Frei 
wirtfhaftlihdes Archiv“ wird von erflen 
Kennern der Volkswirtſchaft geleitet und zählt zu 
ihren Mitarbeitern bedeutende Wirtſchaftsführer. 
In Kürze wird die Zeitung weſentlich vergrößert ohne 
Erhöhung des Bezugsgeldes. Kultur, Literatur-, 
Gewerkſchafts- und Arbeiterfragen werden in 
freiwirtſchaftlicher Beleuchtung gebracht. 
— 
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Die F. Z. kämpft: 
Gegen die Ausbeutung in jeder Form! 
Für eine natürliche Wirtſchaftsordnung! 
Wider Kapitalismus u. Kommunismus! 
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Zu unserer Tafel 


war und nur mehr die Löcher offen ge⸗ 
blieben waren, aus welchen das Innenwaſſer 
wechſelwendig hervorquoll. Noch jünger 
ſind die Meere, da ſie erſt entſtehen konn⸗ 
ten, als erſtmalig durch hinreichende Ring⸗ 
gebirgsbildung ſoviel Innenwaſſer auf der 
Oberfläche feſtgefroren war, daß die Uruſte 
wegen der Gewölbeſpannung niederbrach. 
Freilich belebte ſich nach jedem Meerein- 
bruch die Ringgebirgsbildung wieder aufs 
neue, was ſich an vielen Ringformen fehr 
ſchön nachweiſen läßt, die zwei bis drei Ring⸗ 
wälle ineinander zeigen. Daß gelegentlich 
eines meerbildenden Niederbruchs durch die 
gewaltige Überflutung auch Ringwälle auf⸗ 
gehoben und verdriftet werden können, be⸗ 
weiſt ſehr ſchön der fehlende Wallbogen 
beim Sinus Iridum, deſſen Teile ſich un— 
weit von Plato im Mare Imbrium wieder⸗ 
finden, bis wohin fie offenbar geſchwom⸗ 
men ſind, ehe die Meerfläche wieder gefror. 
Die zahlreichen Rillen ſind ganz einfach 
Kruſtenbrüche, wie fie ja auch von den 
Sternforſchern als ſolche aufgefaßt werden. 
Die Strahlenkränze um hellglänzende King⸗ 
gebirge (wie bei Tycho) erklärt Hörbiger 
als eine Art Reifſtrahlen. Bei denjenigen 
Ringgebirgen, die in ihren Wällen tief⸗ 
gehende Päffe im Wallkamm aufwiefen. 
konnten nämlich die Eisdunſtnebel, die bei 
jedem Waſſeraustritt die Ringgebirgs⸗Gey⸗ 
firfeen überlagern mußten, durch dieſe Sättel 
nach außen entweichen und ſich rauhreif- 
artig auf dem Mondboden niederſchlagen. 
Die Mondmeerböden beſtehen alſo aus dun⸗ 
kelgrünem, tief durchſichtigem, aus großer 
Serne faſt ſchwarz erſcheinendem Kriftalleis. 


Anfang Mal erſcheint: 


Das 
Antlitz 
Braſiliens 


Natur und Kultur eines 
Sonnenlandes, fein Tier- 
und Pflanzenleben 


von 


Prof. Dr. Konrad Guenther 


Gr. 8°. VIII, 359 S. mit 

71 photogr. Abbildungen 

und 40 Handzeichnungen 
des Verfaſſers 


Ungebunden M. 11.— 
In Ganzleinen M. 14.— 


Ein Forſcher von Ruf ſchildert 
hier den Charakter Braſiliens, 
wie er ſich ſpiegelt in ſeiner 
Natur, Kultur, Menſchen, 
Tieren und Pflanzen und 
wirbt zugleich für die För⸗ 
derung des Naturfhußge- 
dankens in jenem geſegneten 
Lande. Lebendige Schilderung 
und dichteriſche Sprache 
machen das Geleſene 
zum Erlebnis. 
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